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Der frühere Kolonialhandel entſprang hauptſächlich dem Be
dürfnis nach Kolonialprodukten. Als die Poriugieſen und Spa
nier, bie Holländer und Engländer nach Oſtindien gingen, geſchah es zu dem Zwecke, die oſtindiſchen Schätze, Gold und ein

ber, Diamanten, Perlen, Gewürgze, feine Baumwollgewebe,
Seidenſtoffe, Färbemittel von dort zu holen.

Allmählich vollzog ſich eine Umwälzung dieſes Handelsver
kehrs. Jn dem Maße, wie ſich in Europa der Markt erweiterte

durch Erſtarken der Städte und Entwicklung der kapitaliſti
ſchen Produktion trat neben dem geſteigerten Konſumtions
bedarf nach Kolonialprodukten nunmehr auch der Produktions
bedarf auf, die Nachfrage nach gewerblichen Roh und Hilfs
ſtoffen. Die Gewürze wurden im kolonialen Handelsverkehr
durch Produkte eines größeren Maſſenverbrauchs verdrängt,
durch Tabak, Kaffee, Tee, Zucker. Die koloniale Ausbeutung,
die bis dahin eine bloße Ausplünderung war, verwandelte ſich
in Plantagenwirtſchaft. Gleichzeitig aber entſtanden gewal-
tige Siedelungskolonien, zu denen die kapitaliſtiſche Umwälzung
der Produktionsweiſe den Anſtoß gab. Durch die Proletariſie
rung der Maſſen in europätſchen Staaten, namentlich England,
aber auch Deutſchland und den übrigen Ländern, floß ein koloſ
ſaler Auswandererſtrom nach Nordamerika, und dieſe Auswan
derung legte den Grund zu der größten kolonialen Entwicklungaller Z.ten

Vordem beſtand die europäiſche Auswanderung nach den Ko
lonien vornehmlich aus Abenteurern, die raſch reich werden
wollten. Wo ſie Plantagen errichteten, bereicherten ſie ſich durch
die Ausbeutung der Sklavenarbeit. Sie gingen auch mit Vor
liebe nach den Tropen und den ſubtropiſchen Gebieten, deren
Klima zwar für den Europäer wenig verträglich iſt, die aber
die größte Ausbeute ermöglichten. Die proletariſierten Bauern,
die nach Amerika gingen, ſuchten vor allen Dingen Grund und
Boden, um ihre eigene Arbeitskraft produktiv verwerten zu
können.

Sie wählten ſich deshalb auch zur Anſiedlung diejenigen Ge
biete, die ihren klimatiſchen und Bodenverhältniſſen nach den
europäiſchen am meiſten entſprachen. Mit der Beſiedlung Nord
amerikas begann der amerikaniſche Getreidebau, der allmählich
ſo gewaltige Exportüberſchüſſe für Europa lieferte. Zu gleicher
Zeit blühte die Baumwollkultur in den ſüdlichen Teilen der
Union raſch empor. Nur kam freilich dieſe koloſſale Entwicklung
Amerikas nicht dem Mutterlande zu ſtatten, da ſich die ameri
kaniſchen Anſiedler bereits im 18. Jahrhundert ihre Unab-
hängigkeit erkämpft hatten.

Die kapitaliſtiſche Wandlung der europäiſchen Staaten und
der veränderte Charakter der kolonialen Ausbeutung drücken
ſich deutlich aus in der Zuſammenſetzung der Wareneinfuhr. So
zeigte die Wareneinfuhr des Deutſchen Reiches im Jahre 1905
nach ihren LAuptgruppen folgende Zahlen:

Nahrungs und Genußmittel, Vieh 26183 Mill. Mark
Rohſtoffe für Jnduſtriegwecke 3516

Fabrikate 1440Die Nahrungs und Genußmittel, in erſter Linie das Brot
getreide, ſpielen alſo im Warenbezug Deutſchlands eine gewal
tige Rolle. Sie machen allein 80 Prozent ſeiner Wareneinfuhr
aus. Und gerade dieſe Wareneinfuhr ſucht man nicht nach
Möglichkeit zu erleichtern, ſondern nach Möglichkeit durch
Schutzzölle und andere Einfuhrſchikanen zu erſchweren! Unter
der Wareneinfuhr befanden ſich ferner: Kaffee 170 Mill. Mk.,
Tabakblätter 122 Millionen Mk., Kakaobohnen 33 Millionen Mk.
Auch dieſe Produkte ſind mit einem hohen Zoll belegt, der 1905
beim Kalao 31 Prozent. beim Kaffee 42 Prozent und beim Tabak
zirka 50 Prozent des Wertes der Einfuhr betrug. Bekanntlich
haben dieſe Produkte in den Kolonialflugblättern während der
letzten Wahl eine große Rolle geſpielt. Mit Recht ſagt Parbus:

„Wenn nun dieſe überſeeiſchen Erzeugniſſe für Deutſchland
nach Anſicht der Regierung wichtig genug find, um die Kolo
niaipolitik mit ihren Kolonialkriegen und ihren Marineaus
gaben zu rechtfertigen weshalb hindert man ihre Zufuhr
durch Zölle und weshalb vertenert man fie? Man braucht
Schutzgölle, um die Marineausgaben zu bezahlen; die Ma
rineausgaben, um die Kolonien zu ſtützen; die Kolonien, um

jenen Kakao zu liefern, den man billig und einfach haben
könnte, wenn man die Schutzzölle nicht hätte!

Man nimmt dem deutſchen Arbeiter das Brot und das
Fleiſch vom Munde, um ihm auf dem Präfentierteller etliche
Kakaobohnen aus Oſtafrika zu üerbreichen, die er mit Goldes
gewicht bezahlen muß, wenn er ſie genießen will.

An der Rohſtoffeinfuhr nehmen teil die rohe Baumwolle mit
898 Millionen Mk. Baumwollgarn mit 65 Millionen Mk. Jute
mit 48 Millionen Mk., Schafwolle mit 327 Millionen Mk. Wurde
während der Wahl geſagt, unſere Kolonien ſollten uns im
Baumwollkande machen, ſo iſt geradezu ausgeſchloſſen, daß Togo oderOſtafrika 9 8 We ſo billig die Baumwolle produzieren
könnte wie Amerika, Indien oder Aegypten. Sind doch die
Baumwollpreiſe ſeit den 70er Jahren im Preiſe beſtändig herab

n und zwar in einem Naße, daß zeittweilig ſogar die
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Uſpinnereien und Webereien, die doch an den billigen

T Eixe Leitartikel in Nr. 146.

und Woübezug möglichſt unabhängig vom Aus

Rohſtoffpreiſen intereſſiert ſind, dies Herabgehen des Preiſes als
eine Störung der Produktion empfanden, da ihre Fabrikate
durch jede neue Baumwollzufuhr entwertet wurden.

Ebenſowenig wie an billigerem Baumwollbezug aus un
ſeren Kolonien zu denken iſt, iſt auch zu erwarten, daß Süd-
weſtafrika die Wolle billiger liefern könne, als die konkurrieren
den Auslandsſtaaten. Zwar gehört Südweſtafrika zu den Woll
lieferanten Europas, aber es iſt längſt von Auſtralien über
flügelt worden. Auch iſt, wie ſchon bemerkt, der Wollepreis
ganz erheblich herabgegangen. Schließlich bemerkt Parvus
durchaus zutreffend:

Die billige Produktion von Rohſtoffen kann ebenſowenig
Ziel der modernen Kolonialpolitik der europäiſchen Staaten
ſein, wie die billige Produktion von Nahrungsmitteln, denn
es fehlen dazu die tatſächlichen Vorausſetzungen. Und wenn
es Deutſchland wirklich gelingen ſollte, eine erhebliche Baum
wollkultur in Afrika zu entwickeln, ſo wird die erſte Folge
davon ſein, vorausgeſetzt, daß nicht eine grundſätzliche Aende
rung der Handelspolitik des Reiches eintritt, die Belegung der
außerkolonialen Baumwolle mit einem Einfuhrzoll. Wie man
die Lebensmittel durch den Zoll verteuert und wie man das
Baumwollgarn, trotzdem es dem Produktionsbedarf der We
bereien dient, mit einem Zoll belegt hat, ſo wird man auch
ſehr zum Schaden der deutſchen Textilinduſtrie einen Zoll für
rohe Baumwolle einführen, um die koloniale Baumwollkultur
zu fördern. Schutzzölle und Kolonialpolitik gehen jetzt Hand
in Hand, ſo daß man die Kolonialpolitik Europas nur noch
voll begreift, wenn man ſie in Verbindung ſetzt mit ſeiner
Schutzzollpolitik.

Wie recht Genoſſe Parvus mit dieſer Auffaſſung hat, beweiſt ja
eine Petition der Poſener Landwirtſchaftskammer, die ausdrück
lich dagegen proteſtiert, daß eine „kapitaliſtiſche“ Kolonialpolitik
getrieben werde. Der Landwirtſchaft könne nur eine „agra
riſche“ Kolonialpolitik unterſtützen, d. h. eine Kolonialpolitik,
die nicht die Jnduſtrie und die Jnduſtriearbeiter fördert, ſon
dern in erſter Linie unſeren Kolonialagrariern nützt. Nicht
die Verbilligung der Lebensmittel und der Rohſtoffe wird durch
dieſe Kolonialpolitik bezweckt, ſondern lediglich die Bereicherung
kleiner Schichten von Kolonialintereſſenten: der Plantagenbe
ſitzer, der ſüdweſtafrikaniſchen Farmer, der Kolonialexporteure
und jener Börſenkreiſe, für die die kolonialen Eiſenbahnbauten,
wie wir wiederholt nachgewieſen haben, das denkbar profita
belſte Geſchäft darſtellen.

So wenig aber die Kolonien als billige Bezugsquellen für
Nahrungsmittel und Rohſtoffe in Frage kommen können, ſo
wenig ſpielen ſie für den auswärtigen Handel Deutſchlands eine
Rolle. Der auswärtige Handel Deutſchlands verteilte ſich 1905
nach den einzelnen Erdteilen folgendermaßen:

Einfuhr Ausfuhrnach Deutſchland aus Deutſchland
(in Millionen Mark)

Europa v 4666 4380Nordamerika 1014 565Südamerika (a. Zentralamer.)]) 838 392

Aſien bsvoe 817Auſtralien a e wer p. e 164 53

Afrika S 123Zuſammen 76840 5830
Dieſe Geſtaltung der Handelsbeziehungen beweiſt, daß heute

ein Gegenſatz zwiſchen dem Jnduſtrieland und dem induſtriellen
Abſatzgebiet nicht mehr exiſtiert. Das wichtigſte Abſatzgebiet für
die Jnduſtrie ſind gerade die Jnduſtrieländer. Gehen doch 21
Prozent der deutſchen Warenausfuhr nach England, 9 nach den
Vereinigten Staaten, nach Frankreich, Belgien, Holland und
die Schweiz zuſammen weitere 28 Prozent.

Dieſe Zahlen ſprechen eine deutliche Sprache. Sie konnten
aber erſt zum Bewußtſein kommen, nachdem neben England
ſich noch andere Jnduſtrieſtaaten entwickelt hatten. Denn bis
dahin war das tatſächliche Verhältnis auf dem Weltmarkt ein
anderes. England bezog ſeine Rohſtoffe aus den Kolonien, die
Nahrungsmittel vom europäiſchen Feſtland und benutzte dieſes
als Abſatzgebiet für ſeine Fabrikate. Dieſe Sonderſtellung
Englands wurde aber nur bedingt durch die geringe Entwicklung
der Jnduſtrie und des Weltmarktes und die Rückſtändigkeit der
ſozialen Entwicklung Europas. Das 19. Jahrhundert hat mit
dieſen Bedingungen der induſtriellen Vorherrſchaft Englands
gründlich aufgeräumt. Es hat die maſchinelle Technik auf wif
ſenſchaftliche Grundlagen geſtellt und ſie dadurch zum Gemein
gut aller Nationen gemacht; es hat in Europa und Amerika die
kapitaliſtiſche Aera ſich etabliert Die Weltmarktsentwick
lung hat nicht nur die techniſchen und ſozialen Bedingungen der
Produktion in Europa, Amerika und zum Teil in Aſien aus
geglichen, ſondern ſie hat, wie die Zahlen der Handelsſtatiſtik
zeigen, die Jnduſtrien aller Länder in die tiefſten und umfaſ
ſendſten Zuſammenhänge und Wechfeltwirkungen untereinander
gebracht. Es kann als Grundſatz hingeſtellt werden: die Ent
wicklung eines Jnduſtrielandes hängt vor allem von der Ent
wicklung ſeines Handelsverkehrs mit den anderen Jnduſtrie
ſtaaten ab.

Die Welimarktsentwicklung drängt zu einem immer größe
ren Zuſammenſchluß der Jnduſtrieländer, die Weltmarktsent
wicklung ſchafft eine Weltproduktion, die nach der ihr entſpre

politiſchen Form ringt. Die Handelspolitik der kapita
liſtiſchen Regierungen iß aus dieſer Produktionsentwicklung
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nicht zu erklären, ſondern nur als Gegenſattz zu ihr zu
begreifen.

Wir ſtoßen hier auf den Kampf der kapitaliſtiſchen Produk
tionsentwicklung gegen die geſchichtlich übernommene Staaten-
gliederung. Dieſer Kampf hat ſeine große Geſchichte hinter ſich.
Er war es, der die feudalen Schranken aufgehoben und den
zentraliſierten Staat gebildet hatte. Er ſchuf ſpäter den na
tionalen Staat. Die Kapitaliſtenklaſſe war der revolutionäre
Träger dieſer Entwicklung. Nunmehr ſtößt die Produktions-
entwicklung mit dem erreichten Grade der Entwicklung des
Weltmarktes wieder auf politiſche Schranken aber die Kapita
liſtenklaſſe fördert nicht mehr dieſe Entwicklung ſondern ſie wirft
ſich ihr entgegen. Denn um dieſe Zeit hat die kapitaliſtiſche
Entwicklung bereits eine Stadie erreicht, an der die kapitali
u Eigentumsform ſich in einen permanenten Gegenſatz zur

roduktionsentwicklung befindet. Der Träger der neuen Ent
wicklung kann nur noch das Proletariat ſein.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 25. Juni 1907.

Wie ausländiſche Staatsmänner denken.
Aus dem Haag wird dem Berl. Tageblatt telegraphiert:

Die hier weilenden fremdländiſchen Diplomaten fragen
einigermaßen überraſcht nach dem Sinn und der Bedeutung
der Berliner Kriſis. Keiner verſteht dieſes Gemiſch von an
geblicher Paarungspolitik und perſönlicher Ranküne. Poſa
dowskh erſchien auch nach außen hin als der einzige unſerer
Staatslenker, der etwas Poſitives geleiſtet hat. Er war der
r der unſerer heutigen Regierung noch ein wenig Glang

verlieh. uDie Diplomaten, die unſere „Miniſterkriſen“ nicht verſtehen
können, legen offenbar einen falſchen Maßſtab an. Sie denken
an Vorgänge in London, Paris, Brüſſel, Rom und Wien, wo
eine Veränderung der Parteikonſtellation im Parlamente auch
zu entſprechenden Perſonalveränderungen an den leitenden
Stellen führt. Hätten ſie an den Hildiz Kiosk in Konſtantinopel
gedacht, wäre ihnen die „Berliner Kriſis“ viel leichter klar ge
worden.

Jntereſſant iſt auch die Beurteilung des Grafen Poſadowskh.
Wir nannten ihn geſtern den letzten Gegner innerhalb der Re
gierung, den wir noch achten konnten. Aehnlich ſcheinen auch
die fremdländiſchen Diplomaten zu empfinden. Wenn Fürſt
Bülow dieſe Anmerkung als einen neuen Beweis für die Vater
landsloſigkeit der Sozialdemokratie brauchen zu können glaubt,
L 7 ihm zu dieſem Zweck für ſeine nächſte Reichstagsrede
geſtifte

Er kennt ſeine Pappenheimer.
Eine gründliche Aenderung des Wahlrechts zum preußiſchen

Landtage fordert der bekannte Göttinger Nationalökonom Pro
feſſor Guſtav Cohn. Jn einem Artikel im Tag weiſt er darauf
hin, daß für den preußiſchen Staats haushalt das
glückliche Zeitalter zu Ende gehe, in dem er ohne neue Steuern
und neue Schulden ſeine wachſenden Bedürfniſſe beſtreiten
konnte. Hätte Preußen nicht den „Glücksgewinn“ ſeiner Eiſen
bahnen, ſo müßten die Einkomenſteuern heute ſchon doppelt ſo
hoch ſein, als ſie in Wirklichkeit ſind. Trotzdem werde ſich eine
Erhöhung der Staatseinnahmen durch Eröffnung neuer Steuer
quellen auf die Dauer nicht umgehen laſſen. Wenn im nächſten
Winter die ganze Frage der Gehaltsaufbeſſerungen vor den
Landtag gebracht werde, würde die Herbeiſchaffung von neuen
100 Millionen jährlich notwendig ſein. Hunderte von Millionen
ſind zu neuen Aufwendungen für die Behörden, Schulen, Uni
verſitäten uſw. notwendig. Dieſe Bedürfniſſe können weder
durch Schuldenwirtſchaft noch durch weitere Verteuerungen des
Eiſenbahnverkehrs gedeckt werden, alſo bleibe nur ein weiterer
Ausbau der Einkommen- und Vermögensſteuer übrig. Sollen
dabei nicht die ſchwächeren Schultern belaſtet werden, ſo müſſe
die Progreſſion dieſer Steuern ſchärfer geſtaltet werden. Wie
aber ſieht es mit der Bereitwilligkeit des Landtages aus, eine
ſolche Erhöhung der Steuern zu bewilligen? Prof. Cohn ant
wortet auf dieſe Frage:

Welche Ausſicht iſt wohl vorhanden, um von dieſem Abge
ordnetenhauſe, von dieſem Herrenhauſe obenein, die Zuſtim-
mung zu erlangen?

Es iſt mir ſehr zweifelhaft, ob unſere beſitzenden Klaſſen
reif dafür ſind, neue Steuern zu bewilligen, die ſie
lich tragen ſollen Daher iſt das Wahlrecht des preußi
ſchen Abgerrdnetenhauſes auch unter dieſen pr

ein ſo unbrauchbares. Es iſt das gerade Gegenteil v
dem, was man für unſeren Zweck Fraucht. Von dem Herren
haus gar nicht zu reden. Dieſes wird (wie bei dem Geſetz
entwurf von 1890-91] den beſonderen Beruf empfinden,
einer weitergehenden Belaſtung des großen Vermögens zu
widerſtehen. So könnte die preußiſche Staatsregierung
dieſem Ende her zu demſelben Schluſſfe gelangen, der von o
ganz anderen Enden längſt erſtrebt wird Reform des L
tagswahlrechts, und zwar zu dem Zwecke, eine viel ſtä
Vertretung der beſitzloſen oder kleinbeſttzlichen Klaſſen das

Abgeordnetenhaus zuführen. h
So fordert ein bedeutender Vertreter r en
Ab des Dreilklaſſenwahlrechts Mittel gegen die
vaterlandsloſe Knauferei der beſitzenden Klaſſen, ß



e

e

h

e

t

Eine galvaniſierte Leiche.
Jn der geſtrigen Nummer berichteten wir über die General

erſammlung, die der neue Nationalverein in Heidelberg ab
Für die jüngeren Leſer mag daran erinnert ſein,

ß bereits im Jahre 1659 ein deutſcher Nationalverein gegrün
det worden war. Er verſchwand aber acht Jahre darauf als ein
Beſiegter vom Schauplatz der Geſchichte. Seit dem Verfaſſungs
konflikt hatte er im Kriege mit Preußen gelegen. „Wenn die
Sie ſo hatte er im Jahre 1863 erklärt, „die jetzt an der

itze des preußiſchen Staates vom eigenen Volke verurteilt,
am Ruin der preußiſchen Staatsmacht arbeiten, vollends nach
der Leitung Deutſchlands greifen wollten, ſo würden ſie in
der erſten Reihe der Kämpfer gegen eine ſolche Vermeſſen-
heit dem Nationalverein begegnen.“ Als ſich dann die Tat
ſachen ſtärker erwieſen als die liberalen Reſolutionen, und als
der revolutionäre Preußenſtaat mit dem Schwert in der Hand
und in der Verkleidung des allgemeinen Reichstagswahlrechts
ſich die Herrſchaft über den Süden erkämpft hatte, fand der
n ſche Nationalverein nichts mehr zu tun übrig und löſte ſich

Die Begründung des neuen „Nationalvereins“, die ſich am
letzten Sonntag in Heidelberg mit großem Hallo vollzog, nimmt
ſich aus wie der Einfall eines Geſchichtsprofeſſors. Und doch
liegt in dieſem kleinen Ereignis ein Zug von freilich unge-
wollter, großer Jronie: ein politiſcher Satiriker hätte das
deutſche Bürgertum nicht beſſer charakteriſieren können als durch
dieſen Nationalverein, der nach vierzig Jahren wieder zum
Leben erwacht und nun wieder ſeine Arbeit dort aufnehmen
will, wo er ſie anno 1867 liegen ließ. Für das deutſche Bürger
tum ſind das vierzig verſchlafene Jahre eine Zeit, in der
die Bourgeoiſien aller weſteuropäiſchen Länder zu herrſchenden
Stellungen ſich emporgeſchwungen haben. Nach dieſen verſchla-
fenen vierzig Jahren verkündet der Pfarrer Korell die „Parla-
mentariſierung der Regierungsformen“ unter „endloſem Bei-
fall als allerneueſtes Programm.

Wenn nur der neue Nationalverein aus den Fehlern des alten
etwas gelernt hätte? Die Männer des alten Nationalvereins
beugten ihr Knie vor dem Sieger, krochen zum Teil in warme
Stellungen unter und bewilligten der Regierung Bismarcks alle
ihre militäriſchen und ſonſtigen Forderungen. Damit hörte der
alte Nationalverein auf. Wie fängt aber der neue an? Er
erteilt der Sozialdemokratie weiſe Lehren, daß ſie ſich „nicht in
eine ausſichtsloſe Oppoſition verrennen“ ſolle. So wenigſtens
Herr Prof. Gothein-Heidelberg (den man nicht mit dem ge
ſcheiteren Bergrat und Abgeordneten gleichen Namens ver-
wechſeln darf). Alle Redner ſchwören, daß man die Sozial
demokratie, das Zentrum und die Konſervativen bekäm-
pfen müſſe. Nun gibt es in Deutſchland keine Partei, die für
die große Forderung des neuen Nationalvereins die Parlamen-
tariſierung der Regierungsfrommen beſtimmter zu haben iſt
als die Sozialdemokratie. Der neue Nationalverein, der nach
den Verſicherungen Prof. Günthers- München ja „den Willen
zur Macht“ hat, fühlt ſich heute ſchon mächtig genug, ſich „gegen
das zu erheben, was man das perſönliche Regiment nennt,“
(Korell) und für die Parlamentarifierung der Regierungs
formen einzutreten, zugleich aber auch mit ſeinen vier oder
fünf Dutzend Mitgliedern eine Dreimillionenpartei zu be
kämpfen, die ſonſt zur Unterſtützung zwar, bewahre nicht des
neuen Nationalvereins aber doch ſeines angeblichen Programms
bereit wäre. Und um dieſes Kunſtſtück zu vollbringen, braucht
er ſich gar nicht in eine „ausſichtsloſe Oppoſition zu verrennen.“
Er macht das alles ja viel einfacher, nämlich mit Hilfe der

nationalliberalen Partei.
Ja, der neue Nationalverein tritt für die „Einigung des Ge

ſamtliberglismus“ ein. Zu der Zeit, da Barth vor Entſetzen
über die Erfolge ſeiner liberalen Einigungspolitik nach Amerika
flüchtete, ſchwärmt man in Heidelberg für den Zuſammenſchluß
des Freiſinns und der Volksparteiler mit der „größten liberalen
Partei“. Ja ſelbſt dem „Großblock“, der konſervativ liberalen
Paarung, wünſcht man, wenn auch nur eine „vorübergehende“,
ſo doch eine „erfolgreiche Exiſtenz“.

Der „Nationalverein“ hat ſich bisher nur in Süddeutſchland
Freunde zu erwerben gewußt. Die Freiſinnigen und National
liberalen Preußens hielten ſich von ihm mißtrauiſch ferne, wohl
weil ſie fürchteten, in eine zu radikale Geſellſchaft zu geraten.
Der erſte Tag des neuen „Nationalvereins“ hat dieſe Befürch
tungen zerſtreut, und nun iſt zu hoffen, daß Herr Friedberg
den Ehrenvorſitz übernimmt und die nationalliberale Fraktion
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes in corpore beitritt.

Von den vollendetſten Rechtsgarantien.
Der nun geweſene Staatsſekretär Graf Poſadowsky war es,

der im Reichstage erklärte, Deutſchland ſei das Land mit den
vollendetſten Rechtsgarantien. Er vermochte ſogar ernſt zu
bleiben, als er das ſagte. Einen neuen Beweis dafür, wie dieſe
vollendetſten Rechtsgarantien ausſehen, hat Nürnberg erbracht.
Der dortige Magiſtrat hatte eine ortspolizeiliche Vorſchrift er
laſſen, durch die auf Wunſch der Bauunternehmer das Streik-
poſtenſtehen verboten wurde. Dieſe Verordnung wurde vom
oberſten Landgericht zu Nürnberg für ungültig erklärt.
SGeſtützt auf dieſe Entſcheidung haben die Maurer Schmidt

und Bürger in Nürnberg, die wegen Uebertretung jener Ver
ordnung beſtraft worden waren, den Antrag auf Wiederauf-
nahme des Verfahrens geſtellt, weil in der oberſtrichterlichen
Entſcheidung eine neue Tatſache liege, die geeignet ſei, die ſo
fortige Freiſprechung zu begründen. Man ſollte denken, es
wäre ſelbſtverſtändlich, daß niemand auf Grund einer ungül-
tigen Verordnung beſtraft werden kann und daß eine trotzdem
ergangene Beſtrafung ſchleunigſt wieder aufgehoben werde.
Weit gefehlt! Der Antrag des Verteidigers auf Wiederauf
nahme des Verfahrens wurde verworfen und die Verwerfung
nunmehr vom Landgericht Nürnberg beſtätigt. Es beſteht alſo
die unfaßliche Tatſache, daß Staatsbürger verurteilt bleiben,
obwohl feſtſteht, daß ihre Beſtrafung zu Unrecht erfolgt iſt, da
nicht einmal eine gültige Strafbeſtimmung vorliegt. Wenn
das keine Rechtsverweigerung iſt, dann gibt es überhaupt eine
ſolche nicht.

Zwei glückliche Tage des Freiſinns. Als Herr Studt ſeinen
Poſten in Münſter verließ, um als Kultusminiſter nach Berlin
u gehen, im September 1809, ſchrieb die freiſinnige Weſer-Siang hochbeglückt und ganz verzückt: „Ueber die Gerechtigkeit

ind Gewiſſenhaftigkeit, mit der Herr Studt den Pflichten einesZberſten Provinzialbeamten nachgekommen iſt, herrſcht nur

eine Stimme der Anerkennung. Jn der Stadt Münſter iſt Herr
Studt beſonders beliebt, weil er durch ſeine Teilnahme
an mancherlei patriotiſchen und gemeinnützigen Veranſtaltun

en der Bürgerſchaft häufig Gelegenheit gegeben hat, ſein
ebenswürdiges gewinnendes Weſen kennen zu lernen. Täglich

kann man, namentlich in den Promenaden, Zeuge ſein, wie Alt
und Jung, Vornehm und Gering ehrerbietig grüßt,
wenn ſich die hohe imponierende Geſtalt mit dem ſchönen charak
teriſtiſchen Greiſenkopf blicken läßt.

So jubelte der Freiſinn, als Studt kam. Jetzt jubelt er, weil
er geht, und mit klopfendem Herzchen zählt er an den Blät-
ern der Oragkelblume ah, ob die Ernennung der Exgzelleng Holle

zum Kultusminiſter nicht am Ende doch als „Zugeſtändnis an
den Liberalismus auf
Tage! Kinder ſind ja ſo leicht glücklich zu machen

Der prophetiſche Bülow. Der Herausgeber der demokratiſchen
Reynolds New Papers, W. M. Thompſon, der an dem Beſu
der engliſchen Journaliſten tetlgenommen hat, veröffentlicht
jetzt in ſeinem Blatte ein Geſpräch mit dem Fürſten Bülow,
wonach der Reichskanzler ihm die Verſicherung gegeben haben
ſoll, daß nach ſeiner Ueberzeugung der Demokratie die Zukunft
gehöre. Das iſt ſchon richtig, auch wenn's Bülow nicht ge
ſagt hätte. Notabene: Nicht der bürgerlichen ſondern der ſozia
liſtiſchen Demokratie gehört die Zukunft. Und je länger Bülow

bisheriger Weiſe fortwurſtelt, deſto eher kommt dieſe Zukunft
eran.
An der Berliner Börſe zirkulierte geſtern das Gerücht, der

geſtürzte Staatsſekretär Graf Poſadowsky werde in die Ver-
waltung eines erſten Bankinſtituts eintreten. Die Meldung
iſt wenig glaubhaft.

Eine Mannestat hat der Vorſtand des Geſamtverbandes der
evangeliſchen Arbeitervereine Deutſchlands vollbracht. Er hat
den Grafen Poſadowsky zum Ehrenmitglied ernannt.

Die Krankenverſicherung ſoll obligatoriſch ausgedehnt werden
auf die land und forſt wirtſchaftlichen Arbeiter. Die Frage iſt
zurzeit Gegenſtand der Beratung in den Reichs und preußiſchen
Behörden. Die Frage dürfte vorausſichtlich ſo geregelt werden,
daß durch ein Reichsgeſetz die Verſicherungspflicht der ländlichen
Arbeiter zur Einführung gelangt, die Durchführung derſelben
aber den Bundesſtaaten durch Landesgeſetz überlaſſen wird.

Selbſtmord durch Erſchießen verübte auf dem Militärſchieß-
ſtand zu Metz der Leutnant Böhmer vom 8. bayriſchen Jnf.Reg.
Das Motiv zur Tat iſt unbekannt.

Ausland.
Frankreich. Nach der Schlacht. Den offiziellen

Berichten nach iſt im Süden die Ruhe in den letzten zwei
Tagen nicht mehr geſtört worden. Die ganze Provinz iſt
mit Militär überſchwemmt, das aus andern Gegenden Frank
reichs herbeigezogen worden iſt. Marcellin Albert, der „Er-
löſer“ des Südens, iſt am Sonntag bei Clemenceau geweſen
und hat mit ihm eine lange Unterredung gehabt. Albert
war bekanntlich aus Argelliers verſchwunden, als die Regie
rung mit Gewalt gegen die Bewegung vorging, an ſein Ver-
ſchwinden knüpften ſich allerlei Legenden, und jetzt ſtellt ſich
heraus, daß Albert ſchon mehrere Tage in Paris war. Er
iſt auch nach der Beſprechung mit Clemenceau in Paris
vollkommen unbehelligt geblieben. Obgleich er ſich über ſeine
Unterredung mit dem Miniſterpräſidenten in myſtiſches Schwei-
gen hüllt, ſcheint doch ſo viel ſicher, daß Albert verſprochen
hat, nach ſeiner Heimat zurückzukehren, um beruhigend auf
die Bevölkerung zu wirken, und da drängt ſich doch die
Frage auf, ob die Regierung nicht ſelbſt den Schritt des
Entgegenkommens hätte tun ſollen. Von einer preußiſch-deut
ſchen Junker- Regierung dürfte man natürlich nie erwarten,
daß ſie einer Volksbewegung anders als feindlich gegenübertritt. Sie ſieht ja in ber auch der leiſeſten Sppoſttron
gegen die Regierungsweisheit eine Revolte, die unter allen
Umſtänden niederzuknüppeln iſt. Andere Anſprüche aber ſollte
man an eine „radikal-demokratiſche“ Regierung, wie die fran
zöſiſche, ſtellen dürfen. Es waren Hunderttauſende, eine
ganze Provinz, die ſich erhoben hatte, um durchaus friedlich
gegen die Regierung zu demonſtrieren. Ohne, daß ſtarke Ver
anlaſſung zur Unzufriedenheit vorhanden iſt, bringt kein
Hetzer und Wühler und auch kein „Prophet“, wie Marcellin
Albert, ſolche Maſſen auf die Beine. Gleichgültig, ob die
Forderungen der Winzer berechtigt ſind oder nicht, ob ſie
durchführbar ſind, ob ſie den gewünſchten Zweck erfüllen
oder nicht, hätte ſie die Führer der Bewegung nach Paris
berufen ſollen, um die Wünſche der Weinbauern entgegenzu
nehmen, mit ihnen zu unterhandeln und ihnen poſitive Zu
ſagen zu machen. Statt deſſen hat man die Maſſen brüskiert,
indem man ihre Führer verhaftete und die Provinz mit
Truppen beſetzte. Zu allen dieſen Maßnahmen war keinerlei
geſetzlicher Grund vorhanden. Die Demonſtrationen waven
durchaus friedlich verlaufen; nirgends eine Gewalttätigkeit,
nicht einmal eine Aufforderung hierzu. Jm Gegenteil, das
Komitee von Argelliers und der Bürgermeiſter Genoſſe Ferroul
haben ſtets von der Begehung von Ungeſetzlichkeiten abge
raten. Allerdings haben ſie den paſſiven Widerſtand prokla-
miert, die Amtsniederlegung der Gemeindebeamten und die
Steuerverweigerung. War dies aber ein genügender Grund
für die Repreſſiv- Maßnahmen der Regierung Nachdem die
Führer im Gefängnis oder geflohen waren und nachdem man
durch die Mobiliſation der Truppen die Bevölkerung beun
ruhigt und gereizt hatte, erſt dann kam es zu den bedauer-
lichen Vorkommniſſen. Auf die von unſern Genoſſen bean-
tragte proviſoriſche Haftentlaſſung Ferrouls und der Komitee
mitglieder erklärte die Regierung, nicht eingehen zu können,
und doch wäre dies auch jetzt noch immer das beſte Mittel,
die Maſſen wieder zu verſöhnen. Nur dieſe Männer haben
die genügende Autorität, die aufgeregte Bevölkerung wieder
zu beruhigen und ſie zu leiten. Sollte es ſich beſtätigen,
daß Albert im Einverſtändnis mit dem Miniſterpräſidenten
jetzt dieſe Miſſion übernimmt, ſo würde das ſicherlich die
beſte Löſung ſowohl für die Bevölkerung des Südens als
auch für die Regierung bedeuten.
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Die Confederation generale du Travail hat einen Appell
an das franzöſiſche Proletariat erlaſſen, der mit den Worten
beginnt:

„Die Regierung ſchreitet von Verbrechen zu Verbrechen.
Nach den Maßregelungen der Beamten, nach der Schande
der polizeilichen Schikanen, nach den ſchamloſen Prozeſſen
von Paris, Nantes, Saint Claude, den Mord!“

Nachdem dann das Vorgehen der Regierung im Süden
mit den ſchärfſten Worten kritiſiert worden iſt, heißt es zum
Schluſſe: „Bereiten wir uns alſo vor, unſern Proteſten den
jenigen Charakter zu geben, den die Umſtände erfordern!“
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Ueber die Revolte des 17. Jnfanterie- Regiments wird ge
meldet, daß die Leute infolge der ihnen zuteil gewordenen
Behandlung ihre Meuteret fortſetzten, wenn auch in geringe
remm Maße. Sie verlangten Urlaub über Sonntag, welcher
ihnen verweigert wurde. Trotzdem verließen 300 Soldaten
ohne Waffen die Kaſerne und begaben ſich zu ihren Fami-
lien. Es ſtellt ſich auch heraus, daß im 81. Jnfanterie
Regiment Meutereien vorgekommen ſind.

Clemenceau hat geſtern eine Deputation aus Nimes em
pfangen, die ihn bat, Dr. Ferroul und die Mitglieder des
Komitees der Winzer aus dem Gefängniſſe zu entlaſſen.
Clemenceau antwortete, er ſei geneigt, Milde walten zu laſ
ſen, wenn Dr. Ferroul und die Mitglieder des Komitees

aßt werden dürfte. Zwei glückliche

l

Agrariern ernannt werden.

ſich verpflichlen würden, ihre Aemter wieder zu übernehmen
und zu geſetzlichen Zuſtänden zurückzukehren.

England. Im Anſchluß an die Rückkehr des Lordmnayors
und der engliſchen Stadtvertreter erklärt die Daily Graphic,
die damit Reihe intereſſanter Verſuche einer anglo
deutſchen Ausſöhnung dürfte die erfreulichſten Reſultate
tigen, falls die Staatsmänner auf beiden Seiten jetzt
gute Werk fortſetzen. Wenn jetzt offizielle Schritte getan wür
den, um zu beweiſen, daß die alte Freundſchaft wieder her
geſtellt ſei, ſo würden ſie ſich zweifellos als äußerſt populär
erweiſen. Wenn!l

W Zum Kongreß im Haag.
Bereits ſeit zehn Tagen weilen die Delegierten für die „Frie

denskonferenz“ im Haag, ohne über unverbindliche Vorbeſpre
chungen hinausgekommen zu ſein, ſo daß Monate ins Land
gehen werden, ehe die Konferenz wird geſchloſſen werden können.
Schwerwiegende Fragen ſind noch nicht zur Erörterung ge
langt, nur der völlig unerwartete Antrag Deutſchlands auf Er
richtung eines Oberpriſengerichtes iſt von weiter gehender Be
deutung. Die Annahme des Vorſchlages iſt ſo gut wie ge
ſichert.

Zur Revolution in Rußland.
Enthoben wurden der Kommandeur und ſämtliche Offiziere

des Sappeurbataillons, welches am 18. d. Mts. in Kiew
meuterte. Jm elften Sappeurbataillon zu Odeſſa iſt gleichfallseine Meuterei ausgebrochen. Koſaken ſelten die „Ordnung“

wieder her. Hierbei wurden Soldaten verwundet und zahl
reiche Verhaftungen vorgenommen.

Geflohen iſt aus dem Breſtygefängnis in Petersburg der
Sozialdemokrat Saltykow mit zwei bekannten Schriftſtellern.

Das neue Wahlgeſetz und die Arbeiter. Unter dem
Drucke der Ereigniſſe der Oktober und Novembertage 1905
ſah ſich die Regierung genötigt, im Wahlgeſetze vom 24. Dez.
den Arbeitern i echte zuzuſprechen. Trotzdem ſie na
dieſem Geſetze eine beſondere, engbegrenzte Kurie bilden, trotz
dem die „Senatserläuterungen“ des vorigen d das
Wahlrecht der Arbeiter als W r n der allgemeinen
Kurie beſeitigt haben, haben die Arbeiter dank Wahlbündniſſen
mit den Bauern es dennoch vermocht, mehr als 50 Sozial
demokraten durch alle Klippen des Wahlgeſetzes hindurch zu
bringen. Den Staatsſtreichlern war es deshalb bei der Aus
arbeitung des neuen Wahlgeſetzes ſehr viel daran gelegen, das
Wahlrecht der revolutionärſten Klaſſe des Proletariats
u verſtümmeln und zu beſchneiden. Nach dem grundlegenden
rinzip des neu oktroyierten Wahlgeſetzes iſt die Ansübung

des Wahlrechts den Arbeitern nicht genommen. Es wurde
bloß die Zahl der Arbeiterwahlmänner in 47 Gouvernements
von 237 auf 124, d. h. auf die Hälfte herabgeſetzt. e
einigen Gouvernements iſt dieſe Verringerung noch ſchärfer
ausgeprägt. So wählten die Arbeiter des Moskauer
Gouvernements nach dem alten Geſetze 35 Wahlmänner, jetzt
wählen ſie 9 des Petersburger Gouvernements, früher 24,
jetzt 6, des Gouvernements Wladimir, früher 16, jetzt 6 uſw.

ierzu kommt noch, daß bloß in ſechs Gouvernements die
ahl von Arbeiterwahlmännern geſetzlich geſichert iſt. Da

jedoch die Majorität der Agrarier in den Gouvernements
Verſammlungen jetzt ſicher iſt, ſo werden de facto nicht die
Arbeiter ihre Abgeordneten wählen, ſondern dieſe werden in
dieſen Gouvernements je einer für jedes von den

An den in einigen Städten
ſtattfindenden direkten Wahlen werden nur diejenigen Ar
beiter teilnehmen, die im Beſitze einer eigenen Wohnung ſind.

Das ſind in allgemeinen Umriſſen die Einſchränkungen,
welche das neue Wahlgeſetz den Arbeitern gebracht hat. Dieſe
werden natürlich die minimalen Rechte, die ihnen geblieben,
ausnutzen. Sie werden jedoch zu wiederholtem Male ein
ſehen, was von „oben her“ erwartet werden kann, und des
halb mit aller Energie, der ſie fang ſind, daran gehen, ihrekünftigen EreengegſSaſten durch Feſtigung ihrer politiſchen

und ökonomiſchen Organiſationen zu ſichern.

Zur Statiſtik des Blutregimes. Es war vorauszu-
ſehen daß die Funktionen der nunmehr abgeſchafften Feld
t zu den gewöhnlichen Kriegsgerichten übergehen werden.

ieſe Erwartungen rechtfertigen ſich jetzt: vom 14. Mai bis
zum 14. Juni wurden zum Tode verurteilt 70 Perſonen, hin
gerichtet 19, zu lebenslänglicher Zwangsarbeit „begnadigt“ 3,
zur Zwangsarbeit (auf die Dauer von 141 Jahren) „begnadigt“
9 Perſonen. Außerdem wurden verurteilt: zu lebensläng-
licher Zwangsarbeit 17, zur Zwangsarbeit (auf die Dauer von
765 Jahren) 95, zur lebenslänglichen Verbannung nach
Sibirien 28, zur Feſtungshaft 138 (206 Jahre), zur Dis-
ziplinarabteilung 12 (31 Jahre) zur Arreſtantenabteilung 37
(751/2 Jahre), zu Gefängnishaft 216 (181/2 Jahre), zum Arreſt
26 (6 Jahre). Jm ganzen 569 Perſonen, die lebenslänglich
oder auf beſtimmte Zeitdauer der Freiheit beraubt ſind.
Nicht inbegriffen ſind die Tauſende, ja Zehntauſende, die in
„Unterſuchungs“ haft ſchmachten ſowie diejenigen die ins-
beſondere jetzt zu Tauſenden „aus Verdachtsgründen“ ins
Gefängnis geworfen werden.

Parteinachrichten.
Publikationen des Jnternationalen ſozialiſtiſchen Bureaus zu
Brüſſel für den Jnternationalen Sozialiſten Kongreß zu

Stuttgart.
Zum 1. Juli erſcheint: Die Sozialiſtiſche ArbeiterJnter

nationale, Band 1. Er enthält Berichte der ſozialiſtiſchen Orga
niſationen der Vereinigten Staaten, Kanadas, Chiles, Boli-
viens, Argentiniens, Auſtraliens, Frankreichs, Deutſchlands,
Großbritanniens, Jtaliens, Spaniens, der Schweiz, Bulgariens,
Hollands, Böhmens, Dänemarks, Schwedens, Norwegens, Ser-
biens uſw. an den Jnternationalen Kongreß zu Stuttgart über
ihre Tätigkeit ſeit dem Jnternationalen Sozialiſten Kongreß
zu Amſterdam. Vorrede von Emile Vandervelde.

Der 400--500 Seiten umfaſſende Band in franzöſiſcher
Sprache koſtet 2.50 Frank.

Jm Juli wird der zweite Band erſcheinen. Er enthält Be
richte der ſozialiſtiſchen Organiſationen Rußlands Sozial
demokratie, SozialiſtenRevolutionäre, Jüdiſcher Bund, Let
tiſche Sozialdemokratie, Georgiſche Sozialiſten, Armeniſche
Sozialdemokratie, Polniſchſozialiſtiſche Partei, Sogialdemokra
tie Finnlands, Sozialdemokrat. Partei Polens und Litauens)
OeſtreichUngarns, Rumäniens, Japans uſw. und einer Schluß
bemerkung des Sekretariats des Jnternationalen Sozialiſtiſchen
Bureaus, Preis des Bandes (500 Seiten) 2.50 Frank.

Zu Beginn des Monats Auguſt erſcheint: Referate und Re
ſolutionsentwürfe der nationalen Organiſationen für den Jn
ternationalen ſozialiſtiſchen Kongreß zu Stuttgart, betreffend
Militarismus und die internationalen Konflikte, die Koloniala
frage, die Arbeiter-Aus und Einwanderung, das Frauenwahla
recht, die Beziehungen zwiſchen den politiſchen Parteien und den
Gewerkſchaften. 250 Seiten in 8 Sprachen, Preis 2 Fr.



Genoſſe Anton Arens inſchih Arnsberg ſeines iriter ad t mind iſt vom Bezirksaus
ls Beiſitzer des G ienthoben worden, „weil er ſeit län i ugerer Zeit A ie reninne des Titels VIwerbeordnung anzuſehen. Genoſſe Arens, von Beruf W ahung-

arbeiter, iſt ſeit einiger Zeit Angeſtellter des Bauhilfsarbeiter
Verbandes. Der AntragStadt Dortmund geſtellt auf Amtsenthebung war von der

Gewerkſchaſtliches.
Kämpfe und Erfolge des Holzarbeiterverbandes im Jahre 1906.

Die Mitgliederzahl iſt gegen 1905 von 130 141
1 au 15m r r Zahlen ſind immer l Ja

gemeint. LohnbeweStreiks wurden 468, 487, 599 mit 20 866 und 9 ne
Beteiligten geführt; 241, 278, 374 Angriffsſtreiks mit
13 803, 16 074 und 109 207 Beteiligten; Abwehrſtreiks 105, 144
178 mit 24095, 3172 und 3831 Beteiligten. An 15, 38, 76. Aus
l waren 5165, 11 522 und 11818 Holzarbeiter be

Die Ausgaben für Streiks ſtiegen von 1 145 55auf 1 176 066 und 1658 804 Mk. Aus der Hauprtate wurgen e

von 1267 259 Mk., alſo 44 Prozent der Geſamtausgaben bezahlt.
Für Lohnbewegungen und Streiks wurden 1906 57 Prozent der
Reineinnahmen verwendet. Die Erfolge der geſamten Lohn
bewegungen im Jahre 1906 ſind: für 100 949 Perſonen eine
durchſchnittliche Lohnerhöhung von 1.68 Mk. pro Woche,
für 72 617 Perſonen eine durchſchnittliche Arbeits zeitver
kürzung von 2.7 Stunden pro Woche. An Arbeits
Iloſenunt er ſtützung wurde gezahlt 825 719 k. gegen
250 860 Mk. im Jahre 1905. Die Ausgabe für Reiſe unter
ſtützung ſtieg von 92 672 auf 110 070 Mk. im Jahre 1906; die
Gemaßregeltenunterſtützung von 30 801 auf 41 042
Mark, die Umzugsunterſtützung von 24712 auf 85 689
Mark. Am 1. Juni 1007 tritt die Krankenunterſtützung in
Kraft. Der Verband hatte ein an Kämpfen und Erfolgen
reiches Jahr. Wie es ſcheint, werden die Unternehmer wohl
noch etwas mit ſeiner „Zerſchmetterung“ zu tun haben.

Erfolgreiche Lohnbewegung. Zwiſchen dem Zentral
verband der Maſchiniſten und Heizer und den Mannheimer
Reedereien, unter Führung des Allgemeinen Arbeitgeber-
verbandes Mannheim-Ludwigshafen, iſt nach zweitägigen Ver
handlungen ein Lohntarif mit zweijähriger Geltungsdauer ab
geſchloſſen worden. Hierdurch bleibt Mannheim von einem
ſchweren Kampf verſchont. Die hieſigen Filialhäuſer auswär-
tiger Reedereien werden jedoch beſtreikt. Jn Betracht kommen:
Raab Karcher, Stachelhaus, Stinnes und andere Speyerer
Ziegelwerke. Von auswärtigen Firmen hat ſich Sinner-Grün-
winkel dem Vertrag angeſchloſſen. Die wichtigſten Beſtimmun-
gen des Vertrages ſind: Für 2. Maſchiniſten 34 Mk., 3. Ma-
ſchiniſten (Oberheizer) 32 Mk., Heizer 28 Mk., Hafenmaſchi-
niſten, Boote bis zu 20 HP., 37 Mk., bis zu 25 HP 39 Mk.,
darüber 40 Mk. je pro Woche. Heizer auf Schleppbooten er
halten im Juni, Juli und Auguſt 2 Mk. Zulage, die bis zum
Abgang als Kaution ſtehen bleibt.

Die Fahrzeit beträgt im Maximum 16 Stunden. Mindeſt-
nachtruhe 6 Stunden. Für Aufſtechen und Klarmachen wird
zwei Stunden gerechnet, jedoch nicht beſonders bezahlt. Ueber-
ſtunden werden mit 60 Pfg. für Maſchiniſten und 50 Pfg. für
Heizer bezahlt. Sonntagsüberſtunden: Maſchiniſten 75 Pfg.,
Heizer 60 Pf. Ferner werden pro Vierteljahr drei freie Sonn
tage für Streckenboote garantiert. An den drei höchſten Feſten
je ein freier Tag für alle Boote. Hafenboote jeden Sonntag
ein halber freier Tag. Streikarbeit ſeitens der Firmen und
Maßregelungen ſind verboten.

Erfolg der Steinarbeiter. Ohne Streik gelang es 200
Steinarbeitern in Blauberg in der Oberpfalz eine zehnprozen-
tige Lohnerhöhung und einen Spezialtarif von der Bahyriſchen
Granit- Aktiengeſellſchaft zu erreichen. Ein Erfolg, der um ſo
höher anzuſchlagen iſt, als die Firma lange Zeit ſich hartnäckig
ſträubte.

Den Achtſtundentag haben die Steinarbeiter Pirnas
erkämpſt. Außerdem gelang es, für die 130 Steinmetzen nach
fünf Wochen langem Streik den Bezirkstarif von Dresden zu
erhalten, wonach ſie eine 12--13prozentige Lohnerhöhung er-
halten werden. Jntereſſant iſt hierbei, daß der Unternehmer
Schritt für Schritt an die 5-, 8-, 10- und endlich an die 13pro-
zentige Lohnerhöhung heranging.

Die Droſchkenkutſcher von Straßburg ſind in den allge
meinen Streik eingetreten, weil ihnen auf ihre wiederholt ein
gebrachten Wünſche nach anderweitiger Regelung des Droſchken
kutſchertarifs vom Bürgermeiſteramt bis heute kein Beſcheid zu
gegangen iſt.

Kuskland.
Belgien. Die Streiks von 1901 bis 1905.

Das belgiſche Arbeitsamt hat ſoeben eine umfangreiche Stati-
ſtik über die in Belgien ſtattgehabten Streiks in den letzten
fünf Jahren veröffentlicht. Das Tabellenwerk veranſchaulicht
die gewerblichen Kämpfe nach Jnduſtriegruppen, den Urſachen,
der Dauer, nach den Reſultaten und nach den Methoden, die
zur Anwendung gelangten. un dem Kampf ein Ende zu
machen. Jn dieſen fünf Jahren wurden in Belgien insge-
ſamt 474 Streiks gezählt, an denen 149 987 Arbeiter, dar-
unter 9276 Frauen beteiligt waren. Am ſtärkſten war die
Mineninduſtrie beteiligt, nämlich mit 102 Streiks und 92 616

Geschàäftshaus

J. Lewin

Streikenden. Bei 261 Streiks bildete die Lohnfrage die Ver
anlaſſung, 22 wurden um die Verkürzung der Arbeitszeit und
62 für die Organiſation der Arbeit geführt; bei 7 andern han
delte es ſich um Arbeitsordnungen, bei 9 um Strafen, bei 107
um das Perſonal und bei 6 werden verſchiedene Urſachen auf
geführt. Die der an den Streiks beteiligten Betriebe
betrug 1281. on den geſamten Streiks endete die Mehr
zahl zugunſten der Unternehmer, nämlich 325 mit 125 974 be
teiligten. Arbeitern, während nur 83 mit 11205 zu
gunſten der Arbeiter ausliefen und 66 mit 12 808 Streikenden
durch Verhandlungen ihr Ende erreichten. Nur zweimal machte
ein Schiedsſpruch dem Kampfe ein Ende und zwölfmal geſchah
dies durch ein Einigungsverfahren. Dagegen würden in 77
Fällen die Streikenden von den Unternehmern dauernd ausge-
ſchloſſen. Was die Dauer des Streiks anlangt, ſo ſind 61
aufgeführt, die über 30 Tage währten; 100 dauerten 6 bis 10
Tage, 159 2 bis 5 Tage, weniger als 2 Tage dauerten 77.
Aus dieſen Zahlen geht hervor, daß das belgiſche Unter-
nehmertum gegenüber den Arbeitern ſich noch einer großen
Machtvollkommenheit erfreut. Es gebricht der belgiſchen Ge
werkſchaftsbewegung noch ſehr an jener Kraft, die nur den
wohldisziplinierten Kadres einer ſtraffen, zentraliſtiſchen
Kampfesorganiſation inne wohnen kann.

Stadtverordneten Sitzung
WMontag, den 24. Juni 1907, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Steckner.
Eingänge: Eine erneute Eingabe von Anliegern der Jakob-

ſtraße in Sachen der Straßenausbaukoſten wird dem Rechts
und Verfaſſungsausſchuß überwieſen. Die Petition der Saal-
beſitzer wegen Vermehrung der Tanzvergnügen und Beſeitigung
mehrerer Zwangsbeſtimmungen geht an den Petitions-Ausſchuß.
Ebendahin geht auch eins Petikion einer Frau Reitel, die um
Erlaß der bittet. Gleichfalls dem Petitions-Aus-
ſchuß überwieſen wird eine Eingabe des Frleiſchermeiſters
Thurm betreffend Regulierung des Trottoirs in der Meteritz-
ſtraße und Ecke Alter Markt. Bekannt gegeben wurde, daß
noch größere Vorlagen ſeitens des Magiſtrats eingegangen ſind,
die noch vor Beginn der Ferien erledigt werden müßten. So
u. a. die Enteignung der Grundſtücke an der Uferſtraße, Mittel
bewilligung zur Desinfedtionsanſtalt, Vorlage des Polizei
gebäudes, der Feuerwache und Regelung der Terrainverhältniſſe
an Preßlers Berg. Wenn die Dinge zur nächſten Sitzung noch

werden ſollten, müßte fleißig gearbeitet werden.
Entſchuldigt iſt u. a. Stadtv. Oſterburg.

Ohne Diskuſſion wurden folgende Punkte erledigt: Nach-
bewilligt werden zum Haushaltsplan des Elektrizitätswerks für
1906 81.562 Mk. Der Abänderung und Erweiterung des
Schutzdaches über der Kohlenabladeſtelle im Elektrizitätswerk
wird zugeſtimmt. Bewilligt werden dazu 2800 Mk. Zur
Erweiterung der vorhandenen und Aufſtellung einer zweiten
AkkumulatorenBatterie im Elektrizitätswerk werden 179 000
Mark bewilligt. Zum Anſchluß der Nexvenheilanſtalt unddes landrxiriſchaftttchen Jnſtituts in der Julius Kühnſtraße

an das Elektrizitätswerk werden 21 000 Mk. bewilligt. Zu
Jnſtandſetzungsarbeiten im Schlacht und Viehhof werden 5850
Mark bewilligt. Der erſten Kinderbewahranſtalt wird eine
Beihilfe von 1650 Mark gewährt. An die Walderholungs-
ſtätte in der Heide werden 1000 Mk. bewilligt.

200 000 Mk. Sparkaſſen- Ueberſchüſſe ſollten nach den
gemachten Vorſchlägen des Magiſtrats verwendet werden. Da
der Referent Stadtv. Engelcke ſich über die einzelnen Poſi-
tionen es ſind deren 70 an der Zahl nicht geäußert hatte,
bemängelte Stadtv. Thiele das Referat mit dem Bemerken,
wie könne man denn verlangen, über Poſten zu beſchließen,die man gar nicht kenne. edner verlangt Auftlärung, denn
200 000 Mk. ſeien doch keine Kleinigkeit.

Erſter Bürgermeiſter Dr. Rive: Jch kann dem Monitumdes Herrn Thiele die Berechtigung nicht abſprechen. Der er

hobene Vorwurf richtet ſich auch nicht gegen das Referat ſon
dern gegen das Syſtem, und hierzu iſt er berechtigt. Der viele
Jahre gehandhabte Modus war verkehrt, und für das nächſte
Etatsjahr wird ein anderes Verfahren rhe Gegen
wärtig möge man ſich aber mit der Geſchäftshandhabung noch
ein begnügen.

Stadtv. Emmer: Es werden ja von den Geldern auch
wohl Mittel für Badezwecke verwendet. Weshalb bringt man
die Freibäder in den Pulverweiden nicht in Schuß Sollen
auch nach dieſer Richtung die Arbeiter darunter leiden, daß
die Unternehmer ihre Leute nicht entſprechend bezahlen Der
Zimmermeiſter Eiſenſchmidt, der die Arbeit übernommen hat,
verborgt ſoger noch Leute; nur ein Bruchteil ſeiner Leute war
am Streik beteiligt.

Stadtrat Grote: Wenn der Mann keine Leute hat, kann
er die Arbeiten nicht ausführen laſſen. (Zuruf: Sind denn
keine Jtaliener da?)

Stadtv. Thiele: Leute ſind genügend da. Wenn Herr
Eiſenſchmidt ſeine derartig bezahlt, daß erLeute v lwelche bekommt, ſo muß man die Arbeiten eben einem andern
Unternehmer geben. it dem Beſcheid des Herrn Dr. Rive
bezüglich Verwendung der 200 000 Mk. kann ich mich nicht
begnügeir. Jch beantkrage die Ausſetzung des Beſchluſſes und
Vorlegung der verſchiedenen Poſitionen, damit am nächſten
Montag nach Kenntnisnahme darüber beſchloſſen werden kann.

Stadtv. Emmer dringt nochmals darauf, die Freibäder
inſtand zu ſetzen. Oder wolle man vielleicht ſagen, weil die
Bauhandwerker ſtreiken, dürft Jhr nicht baden Stadtrat
Grote entgegnet, die Arbeit wäre ſchon im Frühjahr ver
geben und könne man dem Unternehmer nicht die Arbeit ſo

nunmehr die Hart
o

mir nichts dir nichts wegnehmen.
Der Referent ad rn So gipltpoſitionen auf, die in den 200 000 Mk. enthalten ſind.

z. B. 5000 Mk. für Schreibmaterial für bedürftige Kinder,

5000 Mk. warmes gen ſtück ebenfalls für die Schulkinder,
1000 Mk. den Giebichenſteiner Frauenverein, 10 000 Mk.
für verſchämte Arme c.

Stadtv. Thiele: Da der Referent nunmehr die Haupt
ſt pen für die Verwendung der Gelder mitgeteilt hat, ziehe
ch den r geſtellten Antrag zurück. Zur Babe An

e enheit will ich aber bemerten: Es muß doch zur Zeit ver
raglich feſtselegt ſein, bis wann die Freibäder hergerichtet

ſein ſollen. Hat da vielleicht die Streikklauſel, die wir zur Zeit
alle bekämpft haben, mitgewirkt Wäre das der Fall, ſo müßtemit aller Entſchiedenheit die einſeitige Parteinaheme bes Magi
ſtrats für die Unternehmer gerügt und bekämpft werden. g

Für den nachträglich eingegangenen, vom Stadtv. Thiel
begründeten Antrag, das Kollegium möge beſchließen, den
Magiſtrat zu erſuchen, für die ſofortige Fertigſtellung der
Freibäder Sorge zu tragen, ſtimmten nur die ſozialdemokra
tiſchen Stadtverordneten, nachdem Stadtrat Grote erklärte
Herr Eiſenſchmidt habe ſich auf Anfrage nunmehr bereit er
klärt, er werde die Freibäder ſofort herrichten laſſen. 5

Der Hauptentwurf zum Neubau eines PolizeidienſtGe
bäudes t h wurde genehmnigt. Es werden
642 940 Mk. aus Anleihemitteln gefordert. xStadtv. Thiele wendet ſich entſchieden gegen das Anleihe
weſen. Man borgt ſich Geld, damit man ſich ſelbſt damit be
zahlt. Gegen Zuhilfenahme von Anleihemitteln zur Verwen
dung produktiver Erwerbsanſtalten iſt nichts einzuwenden.
Jeds Mark Anleihe müſſe aber mit vollen zwei Markt bezahlt
werden. Die Stadtverordneten Engelcke, Knabe
Schmidt und der Vorſteher Steckner weiſen darauf hin,
daß man ohne Anleihen heute nicht auskomme, da die Stadt
kein Barvermögen habe. Die Einnahmen und Ausgaben gehe
auf, und von den laufenden Steuern könne man nicht alles
bezahlen. Das Kollegium ſtimmt der Magiſtratsworlage zug

Ueber den Neubau eines Sparkaſſen- Gebäudes für die
weigſtelle Nord in der Gr. Brunnenſtraße referiert Stadtv
mmer. Es ſind dazu Mittel in Höhe von 24850 Mk. er

forderlich. Der Wert der Grundſtücksfhäche wird auf 30 Mk
pro Quadratmeter feſtgeſetzt. Das Kollegium ſtimmte zu.

Ohne Psſere Debatte wurden dann folgende Punkte er
ledigt: Zur Einrichtung von Räumen in der Moritzburg zurAufnahme der Helwioſchen Sammlung werden 500 Mk. bes

willigt. Der Ausbau der Straße nördlich der Johanniskirche auf der Straße von der Süd- bis zur Wenet
wurde beſchloſſen, und für Legung der Gas und Waſſerleitung
werden 2480 Mk. bewilligt. Der Enteignung des vom ehe
maligen Domänengehöft fiuchtlinienmäßig zur Fährſtraße ent
fallenden Landes wird zugeſtimmt. 64 950 Mk. werden zur
Neupflaſterung der Pfännerhöhe bewilligt. Zum 1 ts
plan der Desinfektionsanſtalt für 1906 werden 603.40 Mk. be
willigt. Zu Jnſtandſetzungz arbeiten im Hoſpital und der
Sandgrube am Goldberge bewilligt man 4650 Mk. Dem
Landverkauß zum Grundſtück Kl. Brauhausſtraße Nr. 11-13
wird zugeſtimmt. Bauliche, Veränderungen im Grundſtück
Trothaerſtraßo Nr. 68 werden genehmigi. Die Feſtſetzun
einer Verbindungsſtraße zwiſchen der Alten Promenade un
der Zinksgartenſtraße wurde zurzeit als nicht ratſam abgelehnt.

Beſoldung eines franzöſiſchen er ehe undzur Veranſtaltung frangoſiſcher und engliſcher Vorträge werdet

1060 Mk. bewilligt.
1

Gewerbegericht Halle.
Stadtrat r Beiſitzer: Hotelier K ä p

aler
Vorſitzender:

pel, Zimmermeiſter Meiſe, ommev und Ma-ler Hehn.
Ein amüſantes Techtelmechtel kam in ded

Sache einer drallen Wirtſchaftsmamſell gegen einen hieſigen
Gaſtwirt zur Verhandlung. Die etwa 25jährige Dame, die
jetzt wieder in ihrem Beruf als ſchmucke Kellnerin tätig iſt,
verlangt von dem früheren Chef eine Abfindungsſumme r
150 Mark wegen kündigungsloſer Entlaſſung. Er hatte i
eine Kneipe gepachtet und ſie „da hineingeſetzt“, damit ſie, wieſie ſagt, mit a hinter dem Rücken re Frau „immne
hübſch allein“ ſein könne. Der Chef will ſich der Dinge n
mehr genau erinnern und macht Gegenforderungen geltend, da
er ſeiner damaligen Angeſtellten wiederholt „Vorſchüſſe“ ge
geben habe. Jm April und Mai dieſes Jahres will er ihr
noch 90 Mark in bar gegeben haben. Sie entgegnet: „Nein,ich habe nur 40 Mark mit dieſem Betrage hat er
mir aber nur den Mund ſtopfen wollen, damit ich über unſerVerhältnis nichts zu ſeiner en ſagen ſollte. Von 104 Mk.

Bierſchulden will ſie ebenfalls entbunden worden ſein; er
hahe den Betrag aufgerechnet, da er bei ihr öfter gegeſſen,
etrunken und gelebt habe. Und zwei Tonnen Bier, das habeſe gleich geſagt: „Bezahle ich nicht; die Quittungsbücher kann

er nämlich wegen ſeiner Gattin, die von unſerem Verhältnis
nichts wiſſen ſoll, nicht vorlegen. Die hübſche Kellnerin ver
ſtand es vorzüglich, die prekäre Lage des Wirtes auszubeuten
Kein Wunder daß er ſchließlich wütend wurde und der ſtü-
eren Angebeteten die Worte Frauenzimmer 2c. zurief. Sieleibt ſanftmütig und ſagt: „Aber Guſtav wie kannſt Du ſ5

etwas ſagen; ich bin doch kein Frauenzimmer; haſt Du mit
nicht ſogar die Ehe verſprochen Er entgegnete gern
brannt: „Sie. Sie, ſchweigen Sie.“ „Sie“ ſchweigt aber nicht
und duzt Guſtav weiter: „Haſt Du vergeſſen, wie Du mit m
in Berlin im Hotel logiert haſt as Geld hat er mir
freiwillig für andere Zwecke gegeben, „ſo was“ muß doch auch
bezahlt werden. Und hier, fagt Klägerin, in die Taſche grett
fend, ein Beweis. Sie holt eine C ſche Anſichtskarte heraus
auf der die Worte ſtehen: „Von Deinem lieben, guten
G. Th.“ „Guſtav, dieſe Karte haſt Du geſchrieben,“ ſagte
„Sie“. Guſtav iſt baff und ſagt, die Karte gehöre doch ahet
gar nicht zur Sache. Sie will es aber auf ihren Eid neh
men, daß Guſtav die Karte geſchrieben hat. Auf wiederholies
Drängen verweigert Guſtav die Ausſage. So eine infame An
ſichtskarte. Sie bleibt dabei, er habe das Geſchäft für ſie ein
erichtet, damit er mit ihr hübſch allein ſein konnte.
ahr haben wir hinter dem Rücken ſeiner Frau ein ſchönes

Der diesjährige

nventur-Kusverkauf
beginnt Sommavbend, dem 29. Juni und

übertrifft alles
bisher Gebotene.
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verfast für den Berufsbäcker und Rongnor und mit

gehabt. Si wir ließli wid n Pat er bei d i h 2 ereeinen r Se hre rweii er Se i n ehabe. mußte ſchließlich behe riteger eweis
verta werden. en Parteien wurde der gute Rat

erteilt, m möchten ſich lieber außergerichtlich einigen. Zu emd iſt das beſonders dem Wirte, der a leichtſinnig auf
reiersfüßen gewandelt war.

r die Sonne hochkommt. i dahin wollteder Inbader des Borſtenverwertungsinſtituts Lindner einen
Arbeiter Heckl a u auf dem Schlachtviehhof engagiert haben.
Auf eine derartige unbeſtimmte Engagementsdauer konnte ſichein Arbeiter ſelb Iwetſtändlich nicht einlaſſen. ecklau ver

s te 32 Mark wegen kündigungsloſer W da er anJuni plöglich entlaſſen en wil, Kläger wurde anfS e in der Woche mit dem Ausru 3 von Schweineborſten

äftigt, und Beklagter will dem Kläger acht Tage vor dem
Juni mitgeteilt haben, daß die Arbeit zu Ende gehe, da
Schweine im Sommer bekanntlich keine gehen trügen.
Beziehung hierauf will Beklagter auch die Dauer desrbeitsverhält niſſes vereinbart haben: „Wenn die Sonne öge

kommt und die Schweine keine Borſten mehr wagen Follt die
Arbeit beendet ſein. Das Gericht ließ auf die unbe
ſtimmte Dauer des Arbeitsverhältniſſes nicht ein brachte
um Ausdruck, daß der Beklagte hätte 14 e vor der Ent
aſſung kündigen müſſen. Da er nur a age vorher ge

Tudagt habe, wurde er verurteilt, dem Kläger 14 Mark zu
gahlen

Wegen Nichteinſtellung in de ihm verſprocheneArbeit Pogte der Keſſelreiniger r T s den Keſſelreiniger Köhler. Kläger verlangt 5 V da ihm ver
en worden c er ſolle auf dem BruckdorfNietlebener

ergbauverein Arbeit nehmen und ſich a s
tag, den 7. Juni, die
den 10. Juni,

deſſen am Frei

n m Montag,äftigung ken als Kläger

rbeiter-Bildungs verein z alle a. S. a. S.

Mittwoch
Karlftraße 14
In der Frauen Ahtelune.Lorwae Sekretär R. Drescher über das Thema:

„Volksbildung“.
d. 27. d. M. abends R 9 U

ſollte die

Donnersta
Sitzung der

im rMontag d. 1. Juli im „Konzerthaus“: Vorßandsſitzung.
Montag d. 8. Juli im Konzert us: General Verſammiung.
Jungendabte lung Dienſtag d. 2.

des „Volkspark“: Ueben von Jugend
Das Sommerfeſt ndet am 10.

und r Räumen des „Volkspark“ ſtatt.
e Vorträge des Herrn Dr. von Rothe werden ſpäter ber geaeben und beginnen nach Fertigſtellung des „Volksparkes“

aſe
Turnabteilung: Uebungsſtunden Mittwochs und

abends von 49
Männerriege übt

ielen.

eitags11 Uhr im Saale des „Konzerthauſes“. 2
ittwochs mit. Aufnahmen daſelb jederzeit.

Der Vorstand

Bockwitz u. Ume.
ins Pfg I. NIavehiisten 2err

Sonntag den 30. Juni 1907
im Gaſthof des Herrn Otto Redlich in Naundorf

grosses Gewerhschafts- Fest
unter Mitwirkung des Bockwitzer Arbeitergeſangv. Morgenröte.

Gartenfest, Konzert und Balt,
PreisKegelin f. Damen, Preisschiessen f. Herren.
Vorbehaltlich polizeilicher Genehmigung: Umzug mit Muſik.

Abmarſch für Mückenberg, Dolfſtheida und Umgeg. punkt 1 Uhr
vom Gaſthof des Herrn Langhammer, Mückenberg, punkt 2 Uhr
für Bockwitz und Umgeg. von Grögers Gaſthof.

Eintrittskarten ſind beim Kaſſierer Fritz Bieback zu ent
nehmen. Zahlreiche Beteiligung erwünſcht.

Der Voritand.

Achtung! Züpfendowf. Achtung!
Arbeiter-Turnverein „Gut Hell“, Dwrendorf

(Mitglied des UroeterTurnerdundes,

Sonnabend den 29., Sonntag den 30. Juni und Montag den
1. Juli 1907

r PFVahnenweihe.rn ſaden wir Freunde r der freien Weg
ſt Die ſindet am 30. nachm. 3 Uhrz T T TMMafſeogarten Trothe v

Wilh. Henzo

Mittwoch und Sonntag, nachm. von 4 Uhr ab

Familien Konzert.
Eintritt frei!Seden Mittwoch n. Honnerstag von 2 Ahr ab atündl. Dampfer-

Fahrten van der Peißnitzbrücke nach wem „Kaffeegarten“.

w

Wie verfolgt der Bäcker
and Konditor sein Recht.

kin Rutgeher in allen Rechtssachen,

T 26. d. M. abends To Uhr im Kon. im „Kon

bteilung f. Geſundheitsp ge

uli im hinteren Garten

uguſt (ſp. 31.) im Garten

wurde er aber nicht eingeſtellt. Beklagter behauptet, er özen en der r Käerhe e a e tellt, r r a
betrunken wich n umhergetorkelt n

Bekla e ren a e e er einen zume r r ein 2beitrnFang an un i einnach der neuen Arbeitsſtätte n n do Drei a
tigier Keſſelreiniger behauptet aber, e e e
treffenden Abend betrunken geweſen; Leute ten man
mit dem Reinigen von Keſſeln nicht i v ſten Die Fra
de ben nicht ſelbſt am betre e Abend

des e v ren nete er mit„Ja“. S i einmal eleckt diedlaſhe um dem Kläger den Schnaps zu entziehen, im will
rum gereicht aben. 3 en ſo meinte er, älte man den
hnaps in die Aſche gegoſſen.

er mit ſeiner Forde rung ab. Allerdings, hieß es W

J ein Arheitsverhältnis zuſtande ommen; der Belklagtebe aber bei der Art der Beſchäftigung das zen kün
digungslos m können, da er din haus nüchterne Le Leute be

ftigen muß.

Aus dem Reiche.
Apolda. Segnet, die euch fluchen DasApoldaer Ta eblakt brachte vor einigen Tagen einen Bericht

über einen Veteranen- des Bürgervereins. Der Archi
diakonus ren richt t eine Anſpra die von einem Teil
der Anweſenden n verſtanden wurde. Das Tageblatt
brachte hierüber eine ganz gelinde Kritik, die ſich mehr gegendas Publikum als gegen den Redner richtete. Trotzdem
riet der echte Nachfolger Chriſti in Wut und ſchickte dem
folgenden Brief:„Hotel zu Stern, Jena, den 17. 7. 1907. An den verant

MalerV Uiftwoch den 26. Junt 1907 abends 9 Dhr
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Sechſte Generalverſammlung des Verbandes der

Ortskrankenkaſſen im Wezirke der Landes
verſicherungsanſtalt Hachſen Anhalt zu Haſea.5.

(Schluß.)
Montag früh 84 Uhr werden die Verhandlungen vom Vor

ſißenden Brandes wieder eröffnet, und erhält als erſter
Redner Herr Rendant Müller von der Kauſmänniſchen
Ortskrankenkaſſe zu Magdeburg das Wort zu ſeinem Vortrage:
Die Frage der Quittungsbücher. Der Referent
begrüßt es, daß man jetzt auch einmal praktiſche Verwaltungs-
fragen behandeln könne. Der Frage der Quittungsbücher läge
ein prinzipieller Charakter zugrunde. Seit Beſtehen des
Krankenverſicherungsgeſetzes habe man allerdings ſeitens des
Zentralverbandes ſich erſt zweimal mit dieſer Materie befaßt,
Zu einem endgültigen Beſchluſſe wäre man aber noch nicht ge
kommen. Heute regele jede Verwaltung die Frage der Quit-
tungsbücher nach ihrem eigenen Gutdünken und manchmal ſo
gar zum direkten Schaden der Verſicherten. Um nun hier eine
einheitliche Regelung einzuführen, müſſe man ſich erſt über die
grundlegenden Fragen einigen. Hierbei ſtreifte Redner auch
die Erhebung des Eintrittsgeldes bei den Zwangskaſſen und
trat dafür ein, von dieſer Erhebung abzuſehen. Zum Schluß
empfahl er die Abſchaſſung der Quittungsbücher, da es durch
aus für die Verſicherten nicht vorteilhaft ſei, wenn der Arbeit
geber den Namen des früheren Arbeitgebers, ebenſo die Art
und Dauer früherer Krankheiten erfahre. Eine ganze Anzahl
größerer Kaſſen haben ſchon ein entſprechendes Meldefyſtem
unter Wegfall der Quittungsbücher eingeführt, und erläutert
Redner das bei ſeiner Kaſſe eingeführte Kartenſyſtem.

An der ſich anſchließenden Diskuſſion beteiligen ſich die
Herren Thym Halle, Hellvoigt-Halberſtadt, Wen d-
land tMagdeburg, Junghans-Weißenfels, Sommer-
Köthen, ſowie Klee Magdeburg, die ſich ſämtlich für Ab
ſchaffung der Quittungsbücher und zum Teil auch für Wegfall
der Erhebung des Eintrittsgeldes ausſprachen. Sodann wurde
folgende Reſolution einſtimmig angenommen: „Die 6. General-
verſammlung des Verbandes der Krankenkaſſen im Bezirk der
Landesverſicherungs Anſtalt Sachſen-Anhalt erklärt ſich im
Prinzip gegen die Ausgabe von Quittungsbüchern und em
pfiehlt den angeſchloſſenen Kaſſen die Abſchafſung derſelben.
Ferner wolle man überall für die Beſeitigung der Erhebung
des Eintrittsgeldes eintreten.“

Sodann erhielt Herr Rendant Wendlandt- Magdeburg
das Wort zu ſeinem Vortrage: Praktiſcha Verwal
tungsfragen. Den angeſchloſſenen Kaſſen waren ſeitens
des Vorſtandes Fragebogen überſandt worden, deren Aus-
füllung teilweiſe ſehr mangelhaft war; von 94 Kaſſen haben
nur 71 berichtet. Ueber den Mitgliederbeſtand, die Zahl der
Krankheitstage, Krankheitsfälle, Sterbefälle, die Ein- und Aus
gaben, den Vermögensbeſtand bringt Redner ein reichhaltiges,
intereſſantes Zahlenmaterial zur Verleſung. Die Frage, ob
beſondere und in welcher Höhe Gefahrenklaſſen eingerichtet ſind

22 des K.-V.-G.), iſt überhaupt nicht beantwortet worden.
Dies iſt inſofern bedauerlich, als man mit dem hier gewonne
nen Materiale der Gründung von Betriebskaſſen entgegentreten
könne. Das Ergebnis der Kaſſeneinnahmen bezeichnet Refe-
rent als zufriedenſtellend, dabei betonend, daß es auch noch
Kaſſen gäbe, die eventl. noch höhere Aufwendungen machen
könnten. Namentlich müſſe überall die Unterſtützung für
Ledige während der Krankenhausbehandlung eingeführt werden,
hier zahle die Magdeburger Allgemeine Ortskaſſe für die Mit-
glieder der erſten Klaſſe 1 Mk. pro Tag. Dem Verbande ge
hören in der Hauptſache die gut fundierten, leiſtungsfähigen
Kaſſen an, und da müſſe man auch die Erhöhung der An-
gehörigenunterſtützung erſtreben, ferner iſt die Schwangerſchafts
unterſtützung einzuführen, ebenſo die Rekonvaleszenten Unter
ſtützung, das Sterbegeld iſt zu erhöhen, der Errichtung von
Walderholungsſtätten möge man überall näher treten. Weiter
muß darnach geſtrebt werden, dem wirklichen Verdienſte ent-
ſprechende durchſchnittliche Tagelöhne (klaſſenweiſe) einzuführen.
Ueberhaupt wäre es empfehlenswert, wenn die Kaſſen gleich
mäßige Leiſtungen möglichſt erſtrebten. Der Abſchließung von
Verträgen mit Aerzten, Apotheken iſt beſonderes Gewicht bei-
zulegen, und in allen dieſen Fragen hat der Verband einzu-

greifen. Um nun überall ein genaues Bild zu bekommen, iſt
die Pflege der Statiſtik ein Haupterfordernis.

An den mit Beifall aufgenommenen Vortrag ſchloß ſich eine
kurze Diskuſſion, an welcher ſich die Herren Ruppert-
Wittenberg, Hellvoigt- Halberſtadt, Junghans-
Weißenſels und Leſſe- Magdeburg beteiligten, und dabei
mehr oder weniger auf die Ausfüllung der Fragebogen uſw.
hinwieſen. Jn ſeinem Schlußwort interpretiert Herr Wend
landt noch die Art der Rekonvaleszentenfürſorge, die dahin
ging, daß für nicht voll arbeitsfähigen Perſonen in den
Fällen, wo ſie noch nicht den bisherigen Lohn erzielen kön-
nen, bis zur Dauer von 13 Wochen ein Zuſchuß zum Lohn
bis zur Höhe des Krankengeldes gemeint ſei.

Nunmehr wurde zum letzten Punkt: eventkl. noch ein-
gehende Antvräge, übergegangen. Hier lag folgender
Antrag vor:

„Die Entſcheidungen der Arbeiterſchiedsgerichte und des
Reichsverſicherungsamts bei Leiſtenbruchunfällen.“

Hierzu machte Herr Wichmann-Stendal dankenswerte
Ausführungen, die darin gipfelten, daß, da hier den Kranken-
kaſſen in der Hauptſache die Lieferung der Bandagen uſw. zur
Laſt falle, dio Mitglieder in der Regel auch noch mit ihren
Anſprüchen auf Unfallrente abgewieſen würden, die Kaſſen hier
für die nötige Aufklärung der Mitglieder Sorge tragen ſollten,
damit dieſe ſich bei in die Erſcheinung tretenden Brüchen ſo
fort arbeitsunfähig meldeten, um ſo die Erforderniſſe der Recht-
ſprechung zu erfüllen. Herr Wendlandt definiert noch
den Standpunkt der bisherigen Rechtſprechung, der für die Ver
ſicherten durchaus ungünſtig iſt. Er empfiehlt die Sammlung
einſchlägigen Materials, um damit die Rechtſprechung zu be-
einfluſſen. Herr Brandes verſpricht, dieſe Anregungen zu
berückſichtigen, womit der betr. Antrag erledigt wird.

Von der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe zu Magdeburg lag
folgender Antrag vor: „Die Stellung der Betriebskaſſen im
Rahmen der geplanten Reorganiſation der Arbeiterverſicherung.“
(Je nach dem Ausfall der Verhandlungen hierüber ſoll weiter
beim Zentralverband der Ortskrankenkaſſen die Aufnahme dieſes
Antrages in die für die Verhandlungen in Mannheim feſt
geſetzte Tagesordnung beantragt werden.)

Herr Wendlandt- Magdeburg erſucht darum, ſich im
Prinzip mit der Beſprechung dieſer Frage in Mannheim ein-
verſtanden zu erklären. Dies geſchieht, und damit iſt dieſer
Antrag auch erledigt.

Herr Preußing- Bernburg beantragt noch, in Zukunft
den Vorſtandsbericht den Kaſſen ſo ſrühzeitig zu überſenden,
damit die Kaſſen reſp. die Delegierten ſich rechtzeitig mit dem
Studium desſelben befaſſen können. Dem ſoll Rechnung ge
tragen werden.

Alsdann wird Magdeburg als Sitz des Vorſtandes und
Herr Brandes einſtimmig wieder als Vorſitzender gewählt.
Herr Wichmann regte nunmehr noch die Wahl einer Kom
miſſion zur Beratung der Beitragsfrage für den Verband an.

Hierüber wird ein Beſchluß nicht gefaßt, da der Vorſtand der
en Generalverſammlung entſprechende Vorſchläge machen
will.

Herr Klees Magdeburg fordert zum Schluß noch auf,
die Beiträge ſtets pünktlich zu entrichten, alsdann ſchloß Herr

Halleſchen Kaſſenfreunde für die Vorarbeiten uſw.
die Generalverſammlung.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., 25. Juni.

Aus der Stadtverordnetenſitzung.
Zur reinen Bewilligungsmaſchine war die geſtrige Stadt

verordnetenverſammlung notgedrungen geworden, denn in
reichlich einer Stunde nahezu eine Million, nämlich 984 895.40
Mark bewilligen, iſt eine Leiſtung, die ſich ſehen laſſen kann.
Dieſe ganz rein geſchäftliche Tätigkeit bot denn auch nichts be

ſonders Bemerkenswertes, bis bei der nachgeſuchten Genehmi-
gung der Verwendung der Sparkaſſen- Ueberſchüſſe (die be-
kanntlich nur zu gemeinnützigen Zwecken Verwendung finden
dürfen), Genoſſe Emmer die Nichtfertigſtellung der Freibäder
monierte. Die Antwort des Stadtrats Grote als Dezernent
gab natürlich dem Streik der Zimmerer die Schuld, worauf

gegen 12 Uhr
M. G.

Brandes mit einem kurzen Schlußwort und Dank an die

Halle a. S. Mitiwoch den 26. In 1907. 18. Jahrg.
5

Genoſſe Thiele mit Recht darauf hinwies, daß es genug Zim
merer gebe, die arbeiten wollten, wenn nur deren Forderungen
anerkannt würden. Oder hätte man in den Vertrag mit der
Firma Eiſenſchmidt, die die Freibäder zu bauen hat, wieder die
famoſe Streikklauſel aufgenommen Wenn dies der Fall wäre
ſo müſſe dies ſtark gerügt werden. Oder ſolle mit Abſicht die
Fertigſtellung der Freibäder verzögert werden, um bei dem
dieſe Bäder benutzenden Publikum Mißſtimmung gegen die
Streikenden zu erregen? Das werde nicht geſchehen. Die Ars“
beiterſchaft und alle human denkenden Menſchen erkennen die
Forderungen der Bauarbeiter als gerechte an. Daß eine Anzahl
Stadtverordnete bei dieſen Ausführungen lachten, nimmt bei
der Stellungnahme unſeres behäbigen Philiſtertums zu allew
Forderungen der Arbeiter nicht wunder. Auf die Anfrage un
ſeres Gen. Thiele erfolgte vom Magiſtratstiſche aus keinen
Antwort. Stillſchweigen iſt auch eine Antwort. Das Volk
kann ſich den Vers ſelbſt darauf machen und wird ſolches auch
tun. Denn wenn auf eine ſolch direkte Anfrage keine Ant-4
wort erfolgt, da muß doch die Anfrage das Richtige getroffen
haben. Ein kleines Renkontre gab es denn noch zwiſchen un
ſerem Genoſſen Thiele und einzelnen bürgerlichen Abgeordneten
bei der Beratung über das Polizeigefängnis, deſſen Grund
ſtück ſchon aus dem Vermögen der Stadt bezahlt iſt, der Betrag
aber aus Anleihemitteln der Stadtkaſſe wieder zugefühut wer
den ſoll. Dagegen wendete ſich mit Recht Genoſſe Thiele, der
vielmehr verlangte, daß dieſer Betrag in jährlichen Raten aus
den laufenden Einnahmen beglichen werden ſolle. Dadurch
ſpare man Tauſende von Mark, die ſonſt das teure Anleihe-4
kapital koſte. Natürlich wurde der Antrag abgelehnt. Jſt doch
Genoſſe Thiele kein Kaufmann, und bekanntlich können nur
Kaufleute rechnen, wenn auch oftmals falſch. Für den von
unſeren Stadtverordneten eingebrachten Antrag auf ſofortige s
Fertigſtellung der Freibäder ſtimmten nicht ein bürgerlicher
Abgeordneter. Wozu auch? Sie gehen doch nicht ins Freibad,
während der nun bald anbrechenden Ferien wohl aber in andere
Bäder, wo der Ludergeruch des Proletariats nicht zu ſpüren iſt.
Weshalb alſo für einen ſolchen Antrag ſtimmen, der noch dazu
beſtimmt war, einen der Jhrigen zur Erfüllung ſeiner über
nommenen Pflichten zu zwingen! t

Vom gemeinnützigen Herrn Friedrich.
Monat um Monat iſt verſtrichen; aber die Barrikade hinter

Preßlers Berg iſt, als leuchtendes Beiſpiel für den hervor
ragenden Gemeinſinn und die Gerechtigkeit des Maurermeiſters
Friedrich, unverſehrt erhalten geblieben. Herr Friedrich ſchä
digt abſichtlich die unſchuldigen Bewohner ganzer Stadtteile.
denen er den kürzeſten Verbindungsweg abgeſchnitten hat, weil
er ſich durch den Magiſtrat benachteiligt fühlt. Vor etwa
einem Vierteljahr wurde ihm der Weg zum Ausgleich geebnet.
Er hat aber Forderungen geſtellt, die von den ſtädtiſchen Körper
ſchaften für unerfüllbar gehalten werden. Wie geſtern in der
Stadtverordnetenſitzung mitgeteilt wurde, wird noch dieſe Woche
der Bauausſchuß ſich mit einer Vorlage in der Angelegenheit
beſchäftigen. Und nächſten Montag, unmittelbar vor Beginn
der Ferien, werden die Stadtverordneten nochmals Herrn Frie
drichs Gemeinſinn zum Gegenſtand ihrer Erörterungen machen
müſſen. Herr Friedrich irrt ſich, wenn er meint, er könne ruhig
warten, bis ſeine unbilligen Forderungen erfüllt werden. War
ten kann er, das iſt richtig. Aber er läßt ſeinen Ruf fetzenweiſe-
an ſeine Doppelplanke hängen. Jſt ihm das zunächſt auch gleich
gültig, ſo wird es ſpäter mit doppelter Macht auf ihm laſten.
In dieſer ſelbſtſüchtigen, ungerechten Weiſe läßt ſich das öffent
liche Rechtsbewußtſein nicht ungeſtraft malträtieren. t

Wie die hiefigen Saalbeſitzer zu mehr Tanztagen ge
langen wollen.

Der hieſige Saalbeſitzerverein erſucht in einer Eingabe an
den Magiſtrat und die Stadtverordneten um Vermehrung der
öffentlichen Tanzluſtbarkeiten. Das iſt ſein gutes Recht. Denn,
wenn in einer Großſtadt wie Halle nur 22 öffentliche Tanz-
luſtbarkeiten im ganzen Jahre geſtattet ſind, ſo iſt das in eine
Stadt mit ſo vieler werktätiger Bevölkerung und ſo viel Frem
denzufluß einfach nicht mehr genügend. Derartige unbegrenzte
Bevormundung paßt vielleicht für ein kleines bäuerliches
Dorf, aber nicht für eine Stadt mit über 170 000 Ein-
wohnern.

„ZJ„ J„J J e „J„JZ J ZZS;„ T „JF G J e ,J TKleines Fenilleton.

„Barmherzige Schweſtern.“
Dev Arbeiterwille in Graz iſt in der Lage, über Mißhande

lungen zu berichten, die in einem katholiſchen Kloſter an wehr-
loſen Kindern verübt wurden. Es handelt ſich um das Grazer
Schutzhaus für verwahrloſte Mädchen“. Dieſes Jnſtitut nimmt

Mädchen im n Alter auf und ſteht unter der Ober
aufſicht des katholiſchen Frauenvereins, deſſen Vorſteherin die
Gräfin Corti alle Catene iſt. Erſt ſeit September vorigen Jah-
res beſteht dieſes Jnſtitut Jm ganzen ſind jeweilig 15 bis 16
Mädchen dort in „Pflege“ und ſchon ſind aus dieſem Jnternat
acht Mädchen entflohen. Die Er en der Kinder enthal-
ten furchtbare Anklagen gegen dieſes fromme JInſtitut. as
Eſſen iſt qualitativ und quantitativ ſo ungenügend, daß es
vorgekommen iſt, daß ſich Mädchen über die Küchenabfälle her
machten und daraus Brotſtücke fiſchten, um ihren Hunger zu
tillen. Die Erziehungsmittel der banntenigg Schweſtern be
tehen im y im Einſperren in der Dunkelkammer, in

lägen mit der Peitſche und der Hand und in der Zwangs-
i e. Die Strafe des Faſtens iſt die pie zunächſt wird

ie Entziehung des Nachteſſens angewandt, bei erſchwerenden
Straffällen bekommen die Kinder auch halbe Tage lan nichts
zu 2 Dieſe Strafen werden bei, den geringſten Vergehen
angewandt, ſo z. B. wenn ein Mädchen keinen e im
Nähkörbchen hat oder wenn es beim Nähen eine Nadel bricht,
wenn ihm Broſamen unter den Tiſch fallen uſw., muß es
faſten. Dunkelkammern gibt es zwei, eine im erſten Stock, eine
im Keller. Jn der Regel iſt ſchon die Strafe des Faſtens vor
aufgegangen, wenn die Kinder in die Dunkelkammer ſehrwerden. Die Kinder haben begreiflicherweiſe eine ent etzliche
Angſt vor dem Alleinſein im Finſtern, beginnen dann in der
Regel zu weinen, zu lärmen, poltern an der Tür und erwirken
dadurch eine neue Verſchärfung ihrer Strafe. Nun kommt die
Geißel an die Reihe. Alle Kinder ſchilderten übereinſtimmend
dieſes Züchtigungsinſtrument als ein el. an dem mehrere
Stränge befeſtigt ſind, die ſie als Draht bezeichnen, der mit
weißem Zwirn oder Wolle umwunden ſei. Die Schläge mit
dieſer Drahtrute ſind äußerſt ſchmerzhaft und ziehen in der

Regel Verletzungen nach ſich. Die Kinder werden bei dieſer
Prozedur bis ar ſs Hemd ausgezogen, auf die Bank gelegt und
geſchlagen. Zwei Schweſtern halten dann das Opfer feſt und
eine, die Oberſte der „Barmherzigen“, Weg zu. Die Kinder
werben nun immer reizbarer und aufgeregter, ſchlagen wohl
um ſich, kratzen und beißen die Schweſtern, das iſt das größte
Verbrechen, und dafür bekommen ſie die Zwangsjacke angelegt.
Vollſtändig wehrlos gemacht, werden ſie dann in die Dunkel-
kammer geworfen, in der ſich keinerlei Möbel veſznhen Schreien
t ſo wird ihnen noch die „Fatſche“ angelegt, d. h. der Mund
eſt verbunden und nur Naſe und Augen freigelaſſen. Ein

Kind, das eino beſonders ſchwere Leidenszeit durchgemacht
har erzählte u. a., als es in der Dunkelkammer en

habe es eine der Schweſtern inſtändigſt um etwas zu eſſen
gebeten, da es fürchterlichen Hunger gehabt Die Schweſterging und kam mit Brot, brockte es an und warf die Stücke
auf den Fußboden. „Jb“ befahl ſie nun. Hunger tut weh.
Das Mädchen, das in der Zwangsjacke ſteckte, mußte ſich nun
auf die Knie niederlaſſen, bückte ſich mit dem Munde zu Boden
und aß das Brot, einem Hunde gleich, vom Fußboden auf.
Die ganze Nacht blieb das Mädchen in der ungeheizten Kam-
mer, ohne Bett, ohne Decke. An der Mauer lehnend, und
hockend, durchwachte es die Nacht. Heute liegt es im Spital.

Von dieſen Scheußlichkeiten iſt, wie unſer Grazer Partei-
blatt mitteilt, durch den Polizeiarzt Strafanzeige gemacht wor-
den. Hoffentlich werden dieſe frommen Beſtien der verdienten
Strafe für die Quälereien, die ſie an wehrloſen Kindern ver-
übten, nicht entgehen.

Photographie von Wärmefſtrahlen. Wärmeſtrahlen in
einfacher Weiſe auf einer photographiſchen Plalte zu fixieren,
iſt in ngſtet Zeit Profeſſor Zennetz in Braunſchweig gelun-
gen, Es iſt bekannt, daß verſchiedene Entwickler, z. B. die
gebröurhlichen Rodinal- und HydrochinonEntwickler, die pho-
tographiſche Platte im kalten Zuſtande nicht beeinfluſſen d. h.
nicht ſchwärzen. Treffen nun auf einen Teil einer ſolchen in
kalte Entwickelungsflüſſigkeit v Platte Wärmeſtrahlen,
ſo wird dieſer Teil geſchwärzt, während die andern Teile hell
bleiben. Wird z. B. vor die Platte ein Blech aufgeſtellt, aus

dem irgend eine Figur ausgeſchnitten iſt und vor dieſes Blech
eine heiße, Wärmeſtrahlen ausſendende Subſtanz, wie kochen

des Oel, gebracht, ſo dringen die Wärmeſtrahien durch die Oeff
nung, bringen den Entwickler W Wirkung und ſchwärzen andieſen Stellen die Platte. ird dieſer Ausſchnitt mit Glas
abgedeckt, ſo wird das Bild ſchwächer. Wird der Ausſchnitt
mit einer Hartgummiplatte verdeckt, ſo iſt das Bild ſtärker als
bei der Glasabdeckung, weil die Wärmeſtrahlen Hartgummd
leichter durchdringen als Glas, während es bei den kurzwelli
gen Lichtſtrahlen umgekehrt der Fall iſt.

Der falſche, der echte und der ganz echte Hund von
Baskerville. Jn Dortmund iſt ein heißer dramaturgiſch-lite-
rariſcher Kampf um den tantiemenbringenden dramatiſiertew

entbrannt, den das deutſche Theater der Muſe Conan
oyles verdankt. Tritt da ein Enſemble auf, das dieſes nütz

liche Tier zu neuem dramatiſchen Frikaſſee verarbeitet hat
Ohne die Erlaubnis des echten u Daroblebhafter Proteſt der Bonni Mit dem Motto: „Nur das
Schauſpiel Der Hund von Baskerville von Ferdinand Bonn
wurde wiederholt von kaiſerlichen T täten in Berlin
mit deren allerhöchſtem Beſuche beehrt. Alle andern Auffühs
rungen dieſes Stückes ſind völlig minderwertiger Art und haben
mit der Berliner Anzahl der Aufführungen dieſes Stückes eben
ſowenig wie mit dem Kaiſerbeſuche zu tun. Alle dem ent
gegenſtohenden Behauptungen ſind Schwindel und nur auf
Täuſchung des Publikums berechnet.“ nDie Gegenpariei antwortet: ihr Hund wäre auch oh
kaiſerliche Beſichtigung ebenſo echt, originell, vaſſe und theater
rein Und es gäbe noch mehr dieſer Hunde, entſtanden a
einer HKreuzung des Holmesſchen Romanes mit der Bühne.
Welcher von dieſen Baſtarden die gelungenſte Miſchung dar-
ſtelle, möge das pp. Publikum ausmachen. Recht habe
beide Parteien, denn ſie haben beide trotz dieſes Proteſtes des
alleinigen Beſitzers des Originalhundes von Baskerville: Conaw
Doyles, deſſen Werk benutzt Daß das Drama in Deutſchland
auf den Hund gekommen ſei, kann nun noch ſchwerlich jeg

mand beſtreiten. eDie Zenſur. Jn Prag wurde die Aufführung des Ein-
akters Die Witwe von Klara Viebig verboten. Außerdem Weden
kinds Frühlingserwachen Die Münchener Zenſur verbot
dem Reinhardtſchen außer Wedekinds Frühlings Er
wachen auch den Gott der Rache von Schalom Aſch. Rein
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lichen Tanzluſtbarkeit bei der Regierung bis jetzt noch keinEntgegenkommen gefunden haben, Peweit nur, daß die igen

Regierungsmänner kein Verſtändnis für die Bedürfniſſe einer
großſtädtiſchen Bevölkerung haben.

Wir geben ferner dem Saalbeſitzerverein auch darin recht,
daß es der Polizei freiſteht, mehr öffentliche Tanzluſtbar
keiten aus eigenem Ermeſſen zu geſtatten, daß alſo die Re
gierung gar nicht darum befragt werden braucht. Freilich
ſcheint unſer „Ober“ anderer Anſicht zu ſein, der auf eine Ein
gabe vom 18. April zwar das Wohlwollen der Polizeiver
waltung um Vermehrung der öffentlichen Tanztage wiederum
verſichert, aber wiederum die Eingabe der Regierung, undzwar befürwortend, unterbreiten will. Unſeres Erachtens ſollte

die Polizei die Regierung nicht mehr als undedingt nötig in
ihre Machtbefugniſſe eingreifen laſſen.

Aber nicht einverſtanden erklären können wir uns mit dem
Vorgehen des Saalbeſitzervereins, wenn er glaubt, durch An
geberei ſeine Forderungen ſchmackhafter zu machen, und durch
eine indirekte Denunziation die Arbeiter in der öffentlichen
Meinung herabzuſetzen und ſür ſich damit einen Vorteil heraus
zuſchlagen. Aber nichts als eine Denunziation und Herab-
ſetzung der Arbeiter iſt es, wenn der Saalbeſitzerverein in
ſeiner Eingabe folgendes anführt:

„Vereinsluſtbarkeiten ſind geſetzlich unantaſtbar. Sie er-
fordern keine polizeiliche Erlaubnis, können in ihrer Anzahl
nicht beſchränkt werden und ſind von der Polizeiſtunde gänz-
ich befreit. Sie dürfen alſo ungehindert an jedem veliebigen
Tage ſtattfinden und bis zum früheſten Morgen andauern.

Damit iſt aber keinem Arbeitgeber gedient, denn
infolge der Uebernächtigkeit ſind die Arbeiter an den Mon-
tagen in der Arbeitsfähigkeit erheblich „geſchwächt.
Sie ſind nach durchtanzter Nacht nicht halb ſoviel wert, als
an andern Tagen, wo ſie ausgeruht zur Arbeit erſcheinen.
Wir bitten dringend, in den Kreiſen der Arbeitgeber Er-
hebungen darüber anſtellen zu wollen. Wohl ein jeder der-
ſelben wird ſich für Abhaltung von öffentlichen Tanzluſtbar-
keiten entſcheiden, da deren Dauer an die Polizeiſtunde ge
bunden iſt.

Auchder Arbeiter ſelbſt hat unter den jetzigen Tanzverhält
niſſen zu leiden, ganz abgeſehen von den bereits beregten, ver
minderken Leiſtungen. Seine Mattigkeit nach einem Beſuche
des Tanzſaales bis zum früher Morgen ſtumpft ihn gegen
Betriebsgefahren ab. Laut Unfallſtatiſtik der Berufsgenoſſen-
ſchaften ereignen ſich bekanntlich die meiſten Betriebsunfälle
nach durch ſchwärmten Nächten. Es ſpricht alſo
auch die Sorge für Leben und Geſundheit der Bevölkerung
zugunſten unſeres heutigen Antrages.

Was ſoeben von der Arbeiterſchaft geſagt worden iſt, trifft
in gleicher Weiſe für das Hilfsperſonal der Saalwirte und die
Muſiker zu. Dasſelbe muß infolge der langen Dauer der
Vereinsluſtbarkeiten am nächſten Tage ebenfalls unausgeruht
der Arbeit nachgehen.

Jn allen dieſen offenſichtlichen Mißſtänden und Unzuträg-
lichkeiten würde eine Vermehrung der öffentlichen Tanzluſtbar-
leiten ſicherlich Wandel ſchaffen.

Jedem Saalinhaber ſind ſolche in der Regel lieber. Einmal
bleibt er dabei Herr im Hauſe und kann die Hauspoli-
zei ſelbſt ausüben, und ferner iſt ihm an der langen Dauer
von Vereinsluſtbarkeiten, die an ihn, ſeine Familie und ſein
Perlonal übermäßige Anforderungen ſtellt und in den Morgen
ſtunden überhaupt unrentabel iſt, ebenfalls nicht viel
gelegen. Schon aus dieſen beiden Gründen wird jeder
Saalinhaber dem öffentlichen Tanze faſt immer den Vorzug
vor den meiſten ſonntäglichen Vereinsluſtbarkeiten geben.

Ebenſo würde die n ächtliche Ruhe und Ordnung
auf den Straßen bei einem früheren Schluſſe der Tanzſäle
weniger der Störung ausgeſetzt ſein als bei dem jetzigen
nächtlichen Straßenverkehr, der ſich bei Vereinsluſtbarkeiten bis
zum Morgen hinzieht und den Nachtdienſt der Polizeibeamten
erſchwert.“

Da habt ihr es, ihr Arbeiter. Wenn ihr in eurem Verein
Tanzvergnügen veranſtaltet und damit den Wirten einen Vor-
teil zu verſchaffen glaubt, ſo zieht ihr falſche Schlüſſe. Den
Saalbeſitzern liegt viel mehr daran, wenn ihr abends um 12 Uhr
im Bette liegt, um am andern Morgen vom Unternehmer wie
der richtig ausgenutzt zu werden. Außerdem ſaufen die Ar
beiter bis zum frühen Morgen nicht genug, ſo daß der Reb-
bach des Wirtes nicht groß genug wird. Das Jdeal eines
rechten Saalwirtes iſt, daß die Arbeiter bis abends 12 Uhr
ſoviel vertun, daß die armen Saalwirte nach Schluß der
Tanzmuſik ſchmunzelnd den Verdienſt einſtreichen können, den
ſie bei einem Vereinsvergnügen vielleicht ein paar Stunden
ſpäter hatten. Doch um eines möchten wir die Saalbeſitzer
bitten, uns die Statiſtik vorzulegen, nach der die Unfälle ſich
gerade nach durchſchwärmten Nächten vermehrt zeigen. Bis
jetzt zeigt die Statiſtik immer eine Zunahme der Unfälle am
Ende der Woche, wo die Arbeiter abgerackert und abgeſpannt
ſind. So ſteht die Geſchichte.

Das ſtärkſte Stück leiſten ſich die Saalbeſitzer aber darin,
daß ſie die an Vereinsvergnügen beteiligten Arbeiter als
nächtliche Krawallker zu denunzieren belieben. Davon, daß die

hardt verzichtete darauf auf ſein geplantes Gaſtſpiel. Jn
Wien wurde das Jntime Theater geſperrt, angeblich weil es
keine Konzeſſion habe. Die hatte es aber ſchon fünf Jahrenicht, und als „Dilettantentheator zu wohltätigen wegen
(allerdings eine merkwürdige Sache) auch nicht nötig. Es war
auch weniger dieſe mangelnde Konzeſſion als die 379. Auffüh-
rung eines franzöſiſchen Stückes, das bezeichnenderweiſe das
Bett heißt was zu dieſer drakoniſchen Maßnahme führte.
Der Wiener Statthalterei kann man wenigſtens den Mangel
an Langmut und Entgegenkommen nicht nachſagen. 370 Mal
durften die Liebhaber paprizierter Literatur die Pikanterien des
Bettes auskoſten. Erſt dann ſchnappte der Hahn ein. Welcher
Unterrock dabei tätig war, mögen die Eingeweihten wiſſen.

Kiloliteratur. Eine Geſamtausgabe der Werke des älteren
Alexander Dumas iſt in Vorbereitung. Sie ſoll 269 Romane
auf 17 000 Seiten mit 2100 Zeichnungen umfaſſen und 40 Kilo
in leichtem Einbande wiegen. Viktor Hugo wiegt im Buch-
handel nur 39 Kilo und Michelet 21.

Ein Se „Sehen Sie, dort ſitzt mein Freund
Pecherl der ſchon alles mögliche mitgemacht! t hat
er ſich beim Radeln die Zähne eingeſchlagen, dann be uß-
ballſpiel ein Schienbein verſtaucht, ſpäter bei einer Bergpartie
mehrere Rippen gebrochen, und e in wäre er beim Rudern
auf ein Haar ertrunken!“ Na ja, der verſteht's halt, das
Leben zu genießenl“

Gerechte Entrüſtung. Hypermoderner Komponiſt (zum
Publikinn, das während der Aufführung ſeiner Symfonie
aus dem Saale flüchtet): „Feiglinge!“

Sonderbare Logik. Frau (zum neuen Dienſtmädchen):
So, ſo, bei Frau Kanzleirat Giftheim waren Sie
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r rerZöglinge unſerer atma water, verſchiedene Bourgoisſöhnchen
und dergleichen am ſtärkſten an den nächtlichen Ruheſtörungen
beteiligt ſind, weiß der Saalbeſitzerverein natürlich kein Wort
zu melden, iſt es Fleiſch vom eigenen Fleiſch, das ſtellt man
in kein ſchlechtes Licht. Bei den Arbeitern iſt es etwas
anderes. Denen kann man ſchon ſo etwas bieten, die halten
auch noch die andere Backe zum Schlage hin und kommen doch
v T wenn ſie ein Vergnügen machen oder zum Tanz gehen
wollen.

Die Arbeiter ſehen daraus, in welchem Anſehen ſie bei den
Saalbeſitern ſtehen, und wie ſie ſelbſt bei ihren Arbeitgebern
und bei der Polizei angeſchwärzt werden, nur um mehr öffent
liche Tanztage zu bekommen, zu denen die Wirte ja genau die
ſelben Arbeiter als Gäſte gebrauchen, die ſie erſt denunzieten.
So machen es die Herren im Hauſe. Werden die Arbeiter
die richtigen Schlüſſe daraus ziehen

Es wird was gemacht.
Der Zimmerpolier Edmund Kuhl, Huttenſtraße 17

wohnhaft, iſt ſo liebenswürdig, als Streikbrecheragent tätig zu
ſein, wie folgender an ſeinen in Langenrieth wohnenden Bruder
gerichteter Kartenbrief zeigt:

Lieber Bruder kannſt du mir nicht 10--15 Zimmerleute u
30--40 Maurer beſorgen Stundenlohn 52 Pf. und 10 Stün-
dige Arbeitszeit ſieh mal zu was ſich machen liſſt um
ſonſt thutſt du es nicht, können ſich hier bei mir
oder bei Zimmermeiſter Bode Melanchtonſtraße
ſorfort melden dauernde Arbeit ſowie auch Winter Arbeit
zugeſichert von 1 Oktober 55 Pf. Stundenlohn ſind welche
gewillt ſchroib mir oder ich komme hin. Beſten Gruß

alles andre mündlich. EdmundEs wird was gemacht Kuhl.brauchen aber keine Angſt zu habem
Ob dieſer Judasbrief Früchte gezeitigt hat, bezweifeln wir,
denn auch in dieſen abgelegenen Tälern fangen ſo langſam die
Arbeiter an, heller zu werden und fallen nicht nolens volens
ihren kämpfenden Brüdern in den Rücken. Da muß man ſchon
italieniſche „Pollacken“ holen.

Aus dem Volkspark.
Geſtern konnte der Verwaltung die Mitteilung gemacht wer

den, daß die Schlußabnahme des Saalbaues Ende dieſer Woche
angemeldet werden kann, ſo daß bis Ende nächſter Woche die
Abnahme zu erfolgen hat. Dem entſprechend wurde die Er-
öffnungsfeier endgültig auf Sonnabend, den 13. Juli, anbe
raumt. Die Schmiede, welche an dieſem Tage ein Vergnügen
ihrer Gewerkſchaft im Volkspark abhalten wollen, werden um
Verlegung ihres Feſtes erſucht werden.

Zur Eröffnungsfeier wird eine Feſtzeitung herausgegeben
werden. Da der Verkaufspreis derſelben auf 10 Pf. feſtgeſetzt
wurde, obgleich die Ausſtattung und die Herſtellungskoſten einen
weſentlich höheren Preis rechtfertigen würden, ſoll die Auflage
nach dem ſicheren Abſatze bemeſſen werden. Um nun einen un
gefähren Maßſtab für die Höhe der Auflage zu gewinnen, wer-
den die Genoſſen erſucht, durch die Zeitungsträgerin oder auf
anderem Wege an die Expedition unſeres Blattes einen Zettel
gelangen zu laſſen, auf welchem etwa ſteht:

Beſtelle hiermit eine Feſtzeitung.
(Name und genaue Adreſſe.

Es kann nicht garantiert werden, daß diejenigen, welche die
kleine Mühe der Vorausbeſtellung ſcheuen, ein Exemplar er
halten. Zur Schlichtung einer Differenz, die anläßlich der
Anſtellung des Genoſſen Hinze als Büfettier mit den Kellnern
entſtanden iſt, wird Mittwoch abend eine Ausſprache ſtattfinden.

Zum Durchbruch der Beyſchlagſtraße durch das Grundſtück
des Seilermeiſters Laue iſt zu berichten, daß nunmehr, nachdem
Einwendungen gegen das Enteignungsverfahren nicht mehr er-
hoben worden ſind, der Bezirksausſchuß entſcheiden wird. Leider
iſt damit noch nicht geſagt, daß der Durchbruch in naher Ausſicht
ſteht.

Verworfen wurde vom Reichsgericht geſtern die Reviſion
des Tiſchlergeſellen Paul Wippert von hier, der am 2. Mai
vom hieſigen Landgericht wegen Totſchlags ſeiner Mutter, der
auf der Karlſtraße wohnenden Witwe Wippert, zu zehn Jahren
hen verurteilt worden war. Der Verurteilte hat bis zu
etzt die Untat geleugnet, wurde aber auf Grund der Jndißzien-

beweiſe verurteilt.

Von der kaufmänniſchen Ortskrankenkaſſe erhalten
wir in bezug auf die in Nr. 139 und 140 gebrachten Notizen
folgende Richtigſtellung: „Ju dem Artikel „Ein Pendant
zur Schließung der Walderholungsſtätte“ ſind mehrfache Un
richtigkeiten enthalten, ſo daß ihre Schlußfolgerungen unzutreffend
ſind, weil ſie auf falſchen Vorausſetzungen beruhen. Zunächſt
iſt die Walderholungsſtätte am vorigen Sonntage nicht ge-
ſchloſſen ſondern nur von den Pfleglingen in weſentlich
geringerem Grade als ſonſt beſucht worden.

Wenn die Redaktion das Verfahren bemängelt, welches gegen
das Kaſſenmitglied M. Böhm eingeſchlagen worden iſt, ſo beruht
das auf Verkennung der Verhältniſſe, weil B. der Redaktion
nicht mitgeteilt haben wird, daß er wegen mehrfacher Ueber
tretung der Krankenordnung beſtraft worden iſt, alsdann in
das Diakoniſſenhaus eingewieſen wurde, woſelbſt er die Unter
bringung pp. wie die Patienten erſter Kkaſſe verlangte, ſeine
Zimmergenoſſen derartig beunruhigte, daß ihn das Krankenhans
nicht behalten konnte und auf Vorſchlag unſexes Rendanten,
weil die Nervenklinik voll belegt war, in die Walderholungs-
ſtätte eingewieſen wurde. Bevor dies geſchah, mußte der
Aaſſenverwalter ihn auf ärztliche Anordnung darauf aufmerkſam
machen, daß alle Pfleglinge der Stätte gleiche Rechte und gleichePflichten hätten, und Wo m beſonders anweiſen, der Schweſter

keine Schwierigkeiten zu machen und ſich der Hausordnung un
bedingt zu fügen, ſowie gegenüber den anderen Pfleglingen ein
angemeſſenes Verhalten zu betätigen. Wenn aber die Redaktion
das Fernbleiben von der Stätte ſchon als genügend entſchuldigt
anſieht, weil es B. an der wege Wäſche mangelte, ſo iſt das
Anſichtsſache: wir können eine ſolche fadenſcheinige Entſchuldigung
nicht gelten laſſen, um ſo weniger, als B. auch ohne weiße
Wäſche oder mit neuer bezw. geliehener Wäſche die Stätte be
ſuchen konnte. B. hat aber weder der Schweſter, noch der Kaſſe,
noch dem Arzte von ſeinem Fernbleiben rechtzeitig t ge
macht, damit die Kaſſe ihn wenigſtens am Sonntag kontrolltieren
konnte; er hat ſich bei ſeiner zweifelloſen Anlage zu Ordnungs
drigte der Kaſſenkontrolle ten anz abgeſehen davon,
daß die Walderholungsſtätte die ſür ihn beſtimmte Fleiſchportion
und Milch, um ſie nicht verderben zu lafſen, anderweit und
ohne dafür berechnen zu können, verwenden mußte.

Unrichtig iſt auch ferner die Angabe, daß ihm vom Ren-
danten eine Mark Strafe abgezogen worden iſt, die Strafe
r durch ordnungsgemäß gefaßten Vorſtand sbeſchluß
verhängt.Endts iſt unrichtig, daß nicht mit gleichem Maße C
wird. Das andere Mitglied, das drei Tage gefehlt hat, war
bettlägerig krank, konnte vom erſten Fehltage an kontrolliert
werden und lag daher ein Grund zur Beſtrafung nicht vor.“

Hierzu wollen wir nur bemerken, daß wir in den betr.
Potizen weder einen Namen genannt n, noch davon die

ede iſt, der betr. Patient wegen Wäſchemangel nicht in
die Erholungsſtätte gehen konnte. Jm t t es nicht
jedermanns ohne weiße Wäſche auf die Straße zu gehen,

als zu borgen S nicht jeder in der ge und neue kaufen
ann nur der, Geld dazu hat. Einem Patienten mite Mark Krankengeld pro r leibt u. E. aber kein Geld
r Ankauf von ſche übrig. Jm ührigen mag nach den gemachten ſtellungen, woran wir zu zweifeln keine Urſade
ben, die Kaſſe formell im Rechte en aber ob es nötig

war, wegen einmal Fehlens, wo die Entſchuldigung am
Montag angebracht wurde, 1 Mark Strafe zu verhängen, daszu entſcheiden wollen wir uns verſagen, denn da kommt ſelbſt

dich unſere Meinung mit der der Kaſſenleitung in

Selbſtmord beging geſtern abend 8 Uhr der Arbeiter
Karl Heine, indem er ſich aus ſeiner Gr. Märkerſtr. z belegenen
Wohnung herab auf die Straße ſtürzte. Er erlitt hierbei einen
Schädel und Schenkelbruch, an deren Folgen er kurz dararf
verſchied. Gpe zu verbützende Gefängnisſtrafe von vier Wochen
dürfte als Motiv des Selbſtmwordes anzuſehen ſein, denn ſeine
Kollegen haben ſchon ſeit einer Woche, wo er die Aufforderungrn Suaſantritt bekommen hatte, ein verſtörtes Weſen an ihm

emerkt.

Einen Mordverſuch verübte der 19 jährige Bäckergeſelle
Otto Heine an dem Bäckermeiſter Rudolf Schirmer, indem
Heine ſeinen Prinzipal durch Beilhiebe am Kopfe ſchwer ver
letzte. Ob der Täter einen Raub beabſichtigte, iſt noch nicht
feſtgeſtellt. Der füchris gegangene Burſche ſtellte ſich am
Morgen der Volizei ſelbſt.

Wie ein Widerftand gegen die Staarsgewalt er
zeugt werden kann, konnte man wieder am Sonnabend
gegen 7 Uhr abends in der Ludwig Wuchererſtraße wahr
nehmen, wo der Poliziſt Nr. 52 einen älteren Mann anſcheinend
wegen Bettelei verhaftete. Der Mann konnte ſchlecht ben
was den Poliziſten wahrſcheinlich veranlaßte, den alten Mann
beim Genick zu faſſen und im ſchnellen Tempo vor ſich her
zu ſchieben, ſodeß dem alten der Schweiß auf die Stirn trat,
und trotzdem derſelbe bat, ihn doch loszulaſſen, er würde ſchon
mitkommen und ſich keines Widerſtands ſchuldig machen.
Außerdem mußte doch der Zug ſehen daß dieſer alte ge
brechliche Mann nicht entwiſchen konnte. Möchten doch unſere
Sicherheitsorgane ſolche Maßnahmen unterlaſſen, welche bloß
dem Publikum reſp. Bürgertum Aergerniß geben.

Gefunden wurde die Leiche des in der Sonntag Nacht
ertrunkenen Studenten an der Kröllwitzer Brücke. Die Leiche
des ſo jäh aus dem Leben Geſchiedenen, der das erſte Semeſter
ſtudierte und als ein äußerſt ſolider Menſch geſchildert wird,
wird nach ſeiner Heimat überführt.

Ammendorf, 25. Juni. (E. B.) Ein der Ferienkolonie ent
lohener Soldat des in Merſeburg garniſonierenden Jnf.Reg.
r. 36 wurde ſier in Rammelts Reſtaurant vom Barbier

Henckel aufgegri c (7), worauf der Amtsdiener den Deſer-
teur nach Merſeburg transportierte. Seit wann leiſtet ein
Barbier denn freiwillige Polizeidienſte? Zur Verhaftung von
Deſerteuren uſw. iſt doch gerade genügend Polizei
da braucht ein Privatmann nicht noch ins Handwerk ße pfuſchen.
Die Polizei geht doch auch nicht ſeine Kundſchaft raſieren.

Wallwitz, 24. Juni. Vor kurzem wurden aus einem Dynamit-
lager am Petersberge drei Zentner Dynamit geſtohlen. Jetzt
wurden in einem Teiche zwei Zentner davon wieder gefundn.
Wo der andere Sprengſtoff geblieben iſt, konnte noch nicht feſt
gſtellt werden.

Ans den Rachbarkreiſen.
Zum Kreistag.

eitz, 24. Juni. (E. B.) Zu dem bereits veröffentlichten
und in heutiger Nummer an anderer Stelle wierderholten
Aufruf des Zentralvorſtandes iſt noch folgendes zu bemerken:Auf dem rege ofen ſoll bei der Frage Praſſe auch die

e der geleſenen Gleichheiten, des Vorwärts und anderer
arteizeitungen angegeben werden. Auskunft hierüber, wie

auch über den Stand des Volksblattes, iſt bei dem Expedienten
einzuholen.

Bei der age „Wahlen“ ſind zugleich die Namen und
Adreſſen der ſozialdemokratiſchen Gemeindevertreter reſp. Stadt
verordneten genau anzugeben.

Die Zahl der gewerkſchaftlich Organiſierten ſoll in jedem
Orte genau feſtgeſtellt und nach Branchen geordnet angegeben
werden. Genaue Feſtſtellungen ſind um ſo notwendiger, weil
das ſtatiſtiſche Material dem Bezirksſekretär überwieſen wird.Bis zum 7. Juli muß die Zahl der zur Verteilung ge

langenden Berichte a ſein. Hoffentlich wird jedesMitglied den Bericht ſeines Wahlkreiſes anſchaffen. Der Kreis

wird höchſtens 10 Pfennig betragen.
Der Zentralvorſtand.

Unter der liberalen Aera.

Zeitz 24. Juni. (E. B.) Die Zuſtände im Deutſchen
Reiche ſind nach dem Niederritt im Januar für die Arbeiter
beſonders glänzende geworden. Politiſch will man die Arbeiter
niedergeritten haben, wirtſchaftlich verſucht man es auch mit
dem Reiten. Die Herren „Liberalen“, die vor dem 25. Ja-
nuar ſo ſchön um den Arbeiter herumſchwänzelten, die das
Blaue vom Himmel heruntergeholt und dem Arbeiter gegeben
hätten, wenn ſie dafür ſeine Stimne erhielten, ſchlagen jetzt
eine ganz andere Sprache an. Sie ſcheinen ſich zu „fühlen“,
oder aber ſie ſuchen Vergeltung an den Arbeitern zu üben
dafür, daß ſie von „oben“ mit Fußtritten bedacht werden.
Nun können die „Liberalen“ allerdings der Arbeiterſchaft,
d. h. den Organiſationen derſelben, nicht ſchaden. Das füh
len ſie auch, und ſo ſchikanieren ſie die einzelnen Arbeiter,
über die ſie wirtſchaftlich die Macht haben. Nach dieſem
Rezept ſcheint auch der Beſitzer der Fahrradfabrik Beſcherer
zu handeln. Der Herr iſt liberaler Stadtverordneter und hat
auch ſonſt noch einige Poſten und Pöſtchen im liberaen
Sinne zu verwalten. Auch als Arbeitgeber hielt man den
Herrn bisher für ein wenig liberal. Jetzt hat aber mancher
ſeine Meinung revidiert, und zwar gab folgender Vorfall
hierzu Veranlaſſung.

Bei der Firma wurden bisher die ſogenannten Hundemarken ſieben Minuten nach Beginn der Arbeit weggenom

men. Mit dieſer Beſchäftigung war ein 14jähriger Junge,
der im Kontor tätig iſt, betraut. Dieſer nahm nun eines
Tages die Marken, nach Ausſage der Arbeiter, Maſchiniſten
und des Meiſters, z we i Minuten nach Beginn der Arbeitweg. Ein 38jähriger Schmied ſtellte den Sagen darüber

zur Rede, erhielt aber die ſchnodderige Antwort: „Jch mache
das, wie ich will. Auch habe ich keine Sch in den
Augen.“ Der Schmied beantwortete dieſe Flegelei des Kon
torjüngelchens mit der Aeußerung, er würde ihm eine 73
die noch naſſen Ohren geben. Das iſt der Vorfall ſelbſt.
Ob der Junge zum früheren Wegnehmen der Marken von
dritter Seite aufgefordert worden iſt, wiſſen wir nicht, es
tut aber auch nichts zur Sache.

Kurze Zeit ſpäter wird der Schmied ins Kontor gerufen.
Hier wird ihm eröffnet, daß er entweder ſofort auf-
zu hören oder aber bei dem Jungen Abbitte
zu leiſten und außerdem eine Mark Strafe zu zahlen
hätte! Der Junge war zugegen, als man dem Schmied die
ſes Anſinnen ſtellte. Selbſtverſtändlich war der Mann abep
nicht ehrlos genug, um ſich vor einem ſolchen unreifen Bur



e

chen zu demütigen. Als der Meiſter
es einſprang und dem Fabrikanten erklärte daß der JungeMarken zu früh weggenommen habe, net e S

e re (des Meiſters) mit den Arbeitern kenne er.
es em Burſchen mehr wie allen andern!“ So be-

handelt Herr B. „ſeine“ alten Leute, nur weil ein Junge
auf eine dumme Redensart die richtige Antwort erhielt!

Damit iſt jedoch die Sache noch nicht zu Ende. Dem
laus abrigen Gewerbegerichtsbeiſier Beſcherer mochte wohl

7 n daß er dem Arbeiter bei ſofortiger
n ung en Lohn für vierzehn Tage hätte auszahlen

en. enn als Entlaſſungsgrund wird wohl kein Gewerbe
r den mitgeteilten Vorfall anſehen. So ging denn Herr

an den Schmied heran und forderte ihn en noch vier
zehn Tage zu arbeiten. Er ſolle ſich aber Mühe geben, brav
zu ſein, ſonſt ſchineiße er ihn doch noch heraus

Die Anſchauung des Herm B. kennzeichnet die ſeiner gan-
zen Klaſſe. Am liebſten würden dieſe „liberalen“ Herren den
Arbeiter mit Feuer und Schwert ausrotten, wenn man ſie
nicht ſo notwendig zur Erzeugung von Profiten haben müßte.
Herr B. freilich ſorgt ſchon dafür, daß er micht allzu viel
widerſpenſtige Arbeiter in ſeinem Betriebe erhält. Er be-
ſchäftigt neben acht erwachſenen Arbeitern acht Lehrlinge
und drei Arbeitsburſchen. Dieſe jugendlichen Menſchen laſſen
ſich ja williger ausbeuten als die älteren Arbeiter. Ob da
bei etwas gelernt wird, iſt Nebenſache, oder meint Herr B.
etiwa, daß monatelanges Kohlenſchippen für einen Lehrling
nützlicher ſei als die Arbeit am Schraubſtock

ie „Liberalen“ verſuchen jetzt auf verſchiedene Art, den
Arbeitern Sand in die Augen zu ſtreuen und ſie zu folg-
ſamen Schäflein des Liberalismus zu machen. Mag jeder
Ardeiter, wenn ihm die „liberalen“ Agitatoren die Ohren
voll blaſen, daran denken, wie die ſich liberal nennenden Ar
beitgeber handeln. Dann wird ſchon jeder von ſelbſt den
richtigen Weg finden und zwar den Weg, der ihn zur Be
freiung von der Herrſchaft ſolcher „liberalen“ Leute führt!

de erd etwas zur Waſſerverſorgung.
erfeld, 23. Juni. (E. B.) Zur Ergänzung unſererNotiz in Nr. 141 bringen wir heute uhn einige Se nellen

unſerer Waſſerverſteuerung. Die Tochter eines Genoſſen iſtOſtern v. J. aus der Schule gekommen. Sie ging in 5
lung, meldete ſich jedoch bei der Behörde ordnungsgemäß ab.
Nach ſieben Monaten kommt ſie zurück und erhält den
Steuerzettel über das Waſſergeld. Das wäre nun nichts neues,
aber das Mädchen ſoll auch Waſſergeld für die Zeit bezahlen,
wo es gar nicht in Oſterfelb war! Der Vater geht zum „Ge
noſſen“ Bürgermeiſter Jaekel und erkundigt ſich, ob denn die
Sache ſo ſtimmen könne. „Ja,“ meinte dieſer, „ich muß auch
für meine Kinder Waſſergeld zahlen, obgleich ſie nicht da ſind.
Die Kinder unſeres „Genoſſen“ ſind nämlich in Penſion oder
ſonſtwo. Ein anderer Fall. Eine hier wohnende Familie ver
zieht von hier am 1. Oktober v. J. Das Waſſergeld aber
muß bis 1. April d. J. bezahlt werden. Weiter. Die Tochter
einer alleinſtehenden Frau verläßt die Schule und bleiht nur
noch 14 Tage zu Hauſe. Trotzdem muß das volle Waſſergeld
gezahlt werden. Es herrſcht, wie man ſieht, eine kunſtvolle
Berechnung im Reiche unſeres bürgermeiſterlichen „Genoſſen“.
Ob ſie aber ſo ganz und gar zu Recht beſteht, wagen wir zu
bezweifeln. Der Beſchluß in der Waſſergeldfrage lautet doch
wohl: pro Kopf und Tag 20 Liter Waſſer. Wenn aber nun,
wie in obigen Fällen, der „Kopf“ überhaupt nicht da iſt, wie
kann man denn da noch Waſſergeld fordern Das kann nur
eher verſtehen, der ſo „klug und weiſe“ iſt, wie der Bürger
meiſter von Saardam.

Aber auch in anderer Beziehung hat man hier eigenartige
Anſichten. Eines von den beiden Mädchen, an denen der
Maurer Diitmann ſeine Sittlichkeitsverbrechen beging, will
unſer Bürgermeiſter in Zwangserziehung bringen. Das iſt
nicht weiter auffallend, trotzdem wohl mancher gern die Gründe
dazu wiſſen möchte. Der Fall aber gibt uns Anlaß, einmal
einen andern zu erörtern. Vor Jahren hatten zwei Jungen
einige Dummheiten begangen. Die beiden kamen in Zwangs
erziehung, weil ihre Eltern keine Kinder erziehen könnten.
Bon. Die Eltern des einen Jungen erhielten nun aber ein
ſogenanntes Ziehkind in Pfiege! Dafür erhielten ſie jährlich
90 Mk. abzüglich des Waſſergeldes. Wie verhält ſich das nun
Den eigenen Sohn nimmt man den Eltern, weil ſie angeblich
keine Kinder erziohen können, fremde Kinder aber gibt man
ihnen zur Erziehung! Oder hat man, als das Ziehkind in
Pflege gegeben wurde, mehr auf den Mindeſtfordern-
den geſehen Es gibt Leute, die auch hierüber nicht klug
werden können.

Es iſt eine Luſt zu leben, ſagte man nach der letzten Reichs-
tagswahl. Ja, das iſt es auch, und beſonders in Oſterfeld!

Zeitz, 24. Juni. (E. B.) Ausflug. Am Sonntag, den
30. Juni, macht der Sozialdemokratiſche Verein einen Ausflug
nach Bergisdorf. Daſelbſt findet für die Mitalieder ein Frei-
tänzchen ſtatt. Alle Mitglieder follen ſich beteligen und ein
paar fröhliche Stunden gemeinſam verleben. Weiteres wird
noch bekannt gegeben.

Naumburg, 24. Juni. (E B.) Noch eine „lauſige“
Geſchichte. Vor einigen Tagen berichteten wir über eine
Gewerbegerichtsverhandlung, in welcher feſtgeſtellt wurde, daß
Läuſe kein Grund zum ſofortigen Verlaſſen der Arbeit ſind.

öchſtens als Kündigungsgrund können die Tierchen dienen.
Wir können heute abermals ein Geſchichrchen berichten, welches
auch in der Kammfabrik der Gebr. Müller ſpielt und bei
welchem ebenfalls die Läuſe in Betracht kommen. Man ſcheint
dort wieder einmal das Bedürfnis zu haben Ausleſe unter
den Arbeitern zu halten. Früher beſorgte dieſes Geſchäft der
ältere der Herren Müller jetzt hat man einen andern zurg. herangezogen. Der ehemalige Bieger tig Vigedef

ötteritzſch, zählt das Sortieren zu ſeinen Pflichten. Ver
er ens zu der Ausleſe gaben eben die kleinen ſchon genannten
Tierchen. Einige Arbeiter bemerkten die Anweſenheit der
lieblichen Viecher und entdeckten auch die Beſitzerin derſelben.
Wenn man nun aber glaubt, daß dieſe aus dem Betriebe ent
fernt wurde, ſo irrt man. Vielmehr mußte der Entdecker denBetrieb erlaſſen Weshalb Nun, darüber ſpricht man ver
ſchiedenes. emerkt ſei dazu, daß die unglückliche Beſitzerinder Tierchen im vorigen hre einen S bſeh ar Jvenuh wegen

einer eingebildeten Krankheit unternahm. err K. wird ja
darüber am beſten Beſcheid wiſſen. Wie es überhaupt in dem
Betriebe zugeht, zeigt eine Aeußerung, die K. dem entlaſſenen
Arbeiter gegenüber tat, nachher aber abſtritt. K. ſagte, daß
Herr Müller ihn angeſchnauzt habe, weil er (K.) die Leute
nicht genügend anſchnauze! err M. meint nämlich, daß die
Anſchnanzerei den Reſpekt vor K. erhöhen würde! Ja, warum
ſucht denn aber die Firma fortgeſetzt Arbeiter och wohl
nur des Reſpektes wegen? Von den Löhnen wollen wir nicht
reden. Geſagt ſei nür, daß die Arbeiter von ihrem Lohne
„herrlich und in Freuden“ leben können. Sekt trinkt jeder
ſchon zum erſten Frühſtück.

Die Arbeiter aber ſollen dafür ſorgen d ſie über
Bord geſpült werden gewiſſen Leuten das ndwerk gelegt

des Schmie wird. Und zwar kann nur die Organiſation helfen.
Sorgt dafür, daß jeder ihr angehbrt, dann wird es auch in
dieſem Betriebe anders.

Teuchern 24. Juni. (E. B.) Wie die Jnnungen ſich
elfen. Ein Junge aus Wählitz, der Oſtern die Schule ver

en hat, trat beim Barbierherrn Simon in die Lehre, Laut
ehrvertrag hat der Vater jährlich 25 Mark Lehrgeld und außer

dem alles andexe, wie Werkzeug, Aufdingen bei der Jnnung e.
zu bezahlen. Die erſt vier Wochen alſo bis 1. Mal
alten als Probezeit. Während dieſer Zeit ſtand es jedem der
eiden Kontrahenten frei, ohne weiteres vom Lehrverhältnis

r r x Dies geſchah auch, denn der Junge hatte keine
ufſt zu dem Handwerk. Drei Tage vor Ablauf der Probezeit

nahm ihn der Vater wieder aus der Lehre. Nun hat aber der
t während der Zeit dem Barbierherrn 40 Mark anzahlen
müſſen. Darunter befinden ſich auch 15 Mark für das Auf
dingen bei der Jnnung. Der Mann iſt ſein Geld los und wir
wohl nichts wieder davon zu ſehen kriegen. Wie aber das nut
dingen ſchon während der Probezeit geſchehen konnte, iſt
uns ein Rätſel. Für gewöhnlich werden doch derartige
übrigens ſehr überflüſſige Beſtimmungen erſt w. 7 ültiger
Abſchließung des Lehrverbältniſſes innegehalten. Die
ſcheint aber ſchwach bei Moneten zu ſein und deshalb nimmt
man's, wo man es erhalten kann.

Teuchern, 24. Juni. Beim Parteifeſt ſind dem Genoſſen
Lubert, Wildſchütz, zwei Bilder mit den Photographien

ebels reſp. Bebel, Liebknecht und Laſſalle abhanden gekommen.
Er nimmt an, daß die Bilder aus Verſehen i geneen ſind
und bittet, ſie im Konſumverein zu Wildſchätz abzugeben.

Holſſt itz, 24. Juni. Ein Roheitsakt. Jn der Nacht
zum Sonntag durchzog ein Trupp junger Burſchen unſer Dorf
und verübte einen derartigen Lärm, daß faſt alle Bewohner
aus dem Schlaf geweckt wurden. Aber damit noch nicht genug.
Die Rohlinge gingen zum Friedhof und verübten dort aller

nd Unfug. Das Tor wurde durch Herausreißen von Stäben
eſchädigt. Durch die Oeffnung krochen die Burſchen hindurch

und demolierten dann mehrere Gedenkſteine. Ein Denkmal iſt
vollſtändig zerſtört. Den Tätern iſt man auf der Spur. Allzu
leicht werden ſie wohl nicht davon kommen.

Neue Beſen kehren gut.
Schkeuditz,, 2a. Mai. (E. B.) Vor einigen Mongten

wurden hier auf einmal fünf Schutzleute neu eingeſtellt. Jhre
Arbeit beſteht darin, daß ſie jeden „armen Reiſenden“, derbeim Fechten erwiſcht wird, ins Gerichtsgefängnis abliefern.
Daher vergeht jetzt auch keine Gerichtsverhandlung, in der nicht
gegen eine Anzahl „Bettler“ verhandelt wird. Die Hausbeſitzer

aben ebenfalls ihre helle Freude an den neuen Schnutzleuten.
F7e3 ſchlechten Reinigens der Straße hagelt es Strafmandate.Das Landgericht erhält Arbeit. Fedoch nicht nur auf Bettler“,
ungereinigte Straßen iſt das Augenmerk der Beamten gerichtet, ſie
ren auch dafür, daß Schkeuditz einen Weltruf erlangt. Den

ereinen macht man jetzt das Leben recht ſchwer. Faſt keiner
kann mehr ungeſtraft einen Ausflug veranſtalten. Jeder
harmloſe Ausflug wird als verbotener Umzug angeſeben, der
eventuell den Staat und die Stadt umzuſtürzen in der Lage
iſt. Ein Beiſpiel für viele. Am 1, Pfingſtfeiertage veranſtaltete
der Arbeiterturnverein einen Ausflug. Wie früher, ſo zogen
auch diesmal die Turner mit ihren Familien vom Bürgergarten
mit Muſik aus. Die letzten Turner hatten das Grundſtück des
Lokals noch nicht verlaſſen, da erſchien ſchon ein Schutzmann
auf der Bildfläche und rief nach echt preußiſchen Manier ſein
donnerndes Halt! Da man in w. bisher derartiges
nicht gewohnt war ſo erfolgte das „Stillgeſtanden“ nicht ſo
enrt wie z. B. im preußiſchen Heere. Der Schutzmann
teckte eine ernſte Miene auf, und wenn ein Schutzmann ernſt

dreinſchaut, dann gibt's Strafmandate und Prozeſſe.
Am Abend kehrten nun die Turner, denen ſich noch eine An

zahl Arbeiter angeſchloſſen hatte, zurück und zwar auf einemanderen Wege, Doch die Polizei iſt wachſam. erſelbe Schutz
mann war auch hier wieder zur Stelle und ließ ſein Halt er
thnen. Trotz des Vorfalles am Vormittag hatten die Turner
noch nichts von der „affenartigen Geſchwindigkeit“ des preu-
ßiſchen Heeres gelernt. Der Schutzmann wollte dies den
ſchwerfälligen Menſchen beibringen und zog ſeine Plembe
heraus. Ein Arbeiter bat den nervöſen Herren, doch den
Säbul, der da haut, wieder einzuſtecken. utzte nichts. Erſt
als ein zweiter Schutzmann anlangte und ſeinen Kollegen das-
ſelbe riet, ſteckte dieſer das Seitengewehr ein. Die Folge dieſes
Vorialles war ein Prozetz gegen den Arbeiter, der dem
Schutzmann den auten Rat gab. Eine Beſchwerde beim
Bürgermeiſter batte keinen Erfolg. Es könne i keine Unter
ſuchung ſtattfinden, weil der Prozeß ſchwebe. Man wird alſo
abwarten müſſen.

Es iſt ſeltſam, daß die neuen Schutzleute in den oben ange
führten Fällen ſo „forſch“ auftraten, während man bei anderen
Gelegenheiten es nicht ſo eilig hat. Jn der Halleſchen Straße
z. B, kann man oft beobachten, daß auswärtige Handelsleiite
nachts die Wagen in der Sraßr ſtehen laſſen. Der Fahr
damm iſt dort nur ſieben Meter breit, ſo daß andere Geſchirre
ſtets Gefahr laufen, mit den ſteheuden Wagen zu karambolieren.
23 hat man noch nichts von einem Einſchreiten der Polizei
gehört.

Die fünf Schutzleute haben eine viermongtliche Probezeit
durchzumachen. Es ſcheint, als ob ſie den Beſähigungsnachweie
durch recht viele Anzeigen erbringen wollen. Die Arbeite und
ein großer Teil des v wen Publikums baren ober darube
eine andere Anſicht. zu ſcharf macht ſchartig, das mögen
auch die Herren bedenken!

Torgau, 24. Juni. Wegen Herausforderung zum
Zweikampf iſt am 27 Nooenber v. J. vom Landgerichte der

eſerendar Aufrez Welſch verurteilt worden, wegen Annahme
der Forderung der Rechtsanwalt Ernſt Bluhme. Nur der
letztere hatte Reviſion eingeleat. Er behauptete er habe den
Zweikampf freiwillig aufgegeben und ſei deshalb nach 8, 204
Str.G.B. ſtraffrei. Der Rücktritt ſollte darin liegen, daß er
die Entſcheidung, ob der Zweikampf ſtattfinden ſolle. einem
Ehrengerichte überlaſſen hat und daß dieſes gegen den Zwei-
kampf entſchieden hat. Das Reichsgericht erkannte auf Ver
werfung der Reviſion, da 8 20l die Annahme der Forderung
beſtraft und die Annahme nicht durch die Jntervention des
Ehrengerichtes ſuspendiert war.

Stolberg, 24. Juni. (E. B.) Arme Leute! Vor unge
fähr drei Wochen ereignete ſich hier ein Vorfall, der ſo recht
bewies, wie nötig die Erfüllung der ſozialdemokratiſchen For
derung auf Unentgeltlichkeit der ärztlichen Hilfeleiſtung reſp.
Geburtshilfe iſt. Die Frau eines Arbeiters ſtand vor ihrer
Entbindung. Sie ſchickte zur Bezirkshebamme und erſuchteum Hilfeleiſtung. Vergebud Die Leute ſind nämlich arm
und ſchulden der Hebamme noch die Gebühren für frühere Ent
dungen Die Hebamme wies die Hilfeſuchenden ab mit dem

emerken, ſie ſei nicht wohl und könnte nicht kommen. Der
Mann der Schwerkranken ging ſpäter nochmals hin, wurde
jedoch wieder abgewieſen. Trotz des Verſprechens, daß er
zahlen wolle, ging die Frau nicht mit! Der Mann ging nun

um Bürgermeſſter, und dieſer ordnete an, daß die Hebamme
ſofort ihre Pflicht tun ſolle. Die Frau glaubte das jedoch
nicht und ging ſelbſt zum Bürgermeiſter. Dieſer war jedoch
nicht mehr anweſend. Sie ging zum ſtellvertretenden Stadr-
oberhaupt. Während ſie dort verhandelte, erſchien der Arzt
und bat ſie gleichfalls, doch Hilfe zu leiſten. Da endlich ließ
ſich die „hilfreiche“ Frau bewegen, zu der Schwerkranken zu
ehen. g. der Zwiſchenzeit konnte aber die Kranke ſchon tot
ein. Arme Leute, die kein Geld haben. um die Geburtshilfe
u bezahlen, mögen „eingehen“, wie der Srrndurgie Ausdruckantet. Die Sozialdemokratie, welche für die A men eintritt

und deren Forderungen, wie dieſer Fall ja genügend beweiſt,

durchaus berechtigt ſind, wird niedergeritten,man vom Zeitalter der rege zu w&cgedem Fez
a Auhis ſo weiterarbeiten, die Folgen werden nicht aus

Soziales.
Deutſchlands Schienenexport betrug in den Monaten

Januar bis April in Doppelzentnern:

1900 496 7761901 498 5461992 876 90419053 1 465 4151904. 781 97016058S. 68332 095I906. 1037 9251907 1 233 454Die Zungahme der Schienenausfuhr gegenüber 1906 beträgt
195 529 Doppelzentner, gegenüber 1900 736 678 Doppelzentner.
Ganz beſonders hervorzuheben iſt die die der Export
aach Argentinien genommen hat. egen 145 481 Doppel-
zentner in der Zeit von Januar bis April 1906 wurden in
dieſem Jahre bereits 313 031 Doppelzentner ausgeführt. Des
weiteren ſind Belgien und die Schweiz mit erheblichen Mehr
mengen ſ nennen. Nach den wichtigſten Ländern geſtaltete
ſich nämlich die Ausfuhr deutſcher Schienen in den Monaten
re bis April der letzten beiden Jahre in Doppelzentnern
wie folgt:

1906 1907Belgien 21 986 93 938Großbritannien 189 090 50 403
Schweig 62 462 127 042Argentinien 145 481 313 031
Mexiko 32 955 92 300Der Achtfſtundentag in einem ſtädtiſchen Betriebe,

Der Stadtrat von Mannheim hat beſchloſſen, den in den
ſtädtiſchen Betrieben beſchäftigten Heizern den Achtſtundentag
zu gewähren.

Aus dem VReiche.
Berlin. Selbſtmord eines Landwehrmannes. Der

zu einer vierzehntägigen rn eingezogene Landwehr Unter
offizier, Kaufmann Heinrich Brothan aus Goslar, verübte
Selbſtmord indem er ſich einen Stich in die Bruſt beibrachte
und die Kehle durchſchnitt. Brothan war ſeit vier Jahren ver
heiratet und Vater eines zweijährigen Töchterchens. Das Motih
zu der Tat iſt nicht bekannt.

Poſen. Großfeuer vernichtete einen großen Teil des
Bergnügungs Etabliſſements im Zoologiſchen Garten. Die
Raubtiere, deren ſich große Unruhe bemächtigte, wurden durch
da gerguche Eingreifen der Feuerwehr vor Vernichtung

ewahrt.
Trier. Typhus in der Kaſerne. Von den an einem

typhus ähnlichen Fieber erkrankten Soldaten des 161. Regiments
liegen noch 20 Mann im Lazarett, hanptſächlich Leute vom
1. Bataillon. Das Verlaſſen der Kaſerne iſt allen Soldaten
ſtreng unterſagt.

rankfurt a. M. Zwei Selbſtmworde. Die Verkäuferin
Schwabe wurde in ihrem Zimmer röchelnd am Boden liegend
aufgefunden. Neben ihr lag ein geleertes Lyſolfläſchchen. Das
Mädchen, welches die Tat aus unglücklicher Liebe getan haben
ſoll, iſt geſtorben. Die Telegraphiſtin Hennig wurde im
Bette liegend, mit einer tiefen Schnittwunde aufgefunden. Die
Schwerverletzte, die ſich die Verletzung ſelbſt beigebracht hatte,
wurde in das Krankenhaus gebracht.

Vergiftung durch ſüße Speiſen. Jn Vilbel er
krankten 44 Kinder der dortigen ſtädtiſchen höheren Töchter
ſchule unter Vergiftungserſcheinungen. Sie hatten auf ein
Ausfluge ſüße Speiſen gegeſſen. Die Kinder befinden ſich be
reits außer Lebensgefahr.

Wiesbaden. Vom Auto. Bei Ketternſchwalbach rannte
ein Automobil infolge zu ſchnellen Fahrens um eine gefährliche
Kurve mit voller Wucht gegen eine Gartenmauer. Die 60 em
ſtarke Mauer wurde vollſtändig niedergeriſſen. Die Jnſaſſen,
aus Freudenſtadt in Württemberg, ſtürzten hinaus, einer brach
den rechten Oberarm, der andre blieb unverletzt. Das Automobil
wurde zertrümmert.

Elberfeld. Auch ein Grund zum Selbſtmord Aus
gekränktem Ehrgeiz hat ſich ein junger Ingenieur erſchoſſen.
Der junge Mann, der vorher geäutzert hatte, fich zu erſchießen,war von ſeinen Freunden geneckt worden, datz er keinen Mut
hierzu habe.

Buer. Alkoholwirkungen. Mehrere in der Freinw et
ſtratze wohnende Perſonen veranſtalteten ein Trinkgelage. A
eines der Bierfäſſer geleert war, nahm es einer der Arbeiter
und warf es auf den Hof. Das Faß fiel in eine Schar Kinder
und zerſchmetterte einem neunjährigen Mädchen den Kopf. Der
Täter iſt verhaftet.

Gerichtsſaal.
Scwöffensertcht. 24, Juni.

Jn einen Streit mit dem Vorarbeiter geriet im
Monat Mai ein Chanuſſeearbeiter, der deshalb wegen Bedrohunig
augeklagt war. Der Mann hatte am 14. Mai den Auftra
erhalten, Kies auszubreiten. Da er dieſe Arbeit nicht na
Wunſch des Vorarbeiters e griüh haben ſoll, wurde er zur
Rede geſtellt. Darauf ſoll der Chauſſeearbeiter wütend ge
worden ſein und den Vorarbeiter mit Totſchlag bedroht haben.
Dann erfolgte die Aufforderung zum BVerlaſſen der Arbeit, in
folgedeſſen der Arbeiter eine Axt ergriffen haben ſoll, um dem
Vorarbeiter angeblich den Schädel zu r mwmern Der Vor
arbeiter wehrte ab und ſtieß ſeinen Gegner zu Boden d
dieſer ſich einen Arm auskugelte und die Heilanſtalt Ber
mannstroſt aufſuchen mußte, wo er längere Zeit behandelt wurde.
Der Angeklagte veſtritt, den Vorarbeiter bedroht zu haben und
behauptete, er ſei von dieſem ohne Anlaß und zu
Boden geſtoßen worden. Der Vorarbeiter ſagte, er habe d
Angeklagten, als er am Erdboden lag, nur die Backen ge
ſtrichen; daß ſich der Arbeiter den Arm auskugelte, de
könne er nicht dafür. Ein Mitarbeiter des Angeklagten ſagte
belaſtend für dieſen aus und meinte, Angeklagter habe ſchon
vorher immer geſagt: „Heute paſſiert noch etwas. Das Geri
oerurteilte den Angeklagten zu 20 Mark Geldſtrafe entgege
dem auf 60 Mark lautenden Strafantrag.

Unwürdig der Maifeier benahm ſich ein 22jähriger
Schloſſer, der am Nachmittage des 1. Mai mit noch drei Ar
beitern die Nikolaiſtraße entlang ging und ohne Anlaß einem
an den Kanalarbeiten beſchäftigten Arbeiter den Schippenſtiel

zertrat. Als man ihn zur Rede ſtellte, wurde er noch frech und
warf einen Arbeiter zu Boden. Einem nunmehr zu Hilfe hers
beigeholten Poliziſten leiſtete er Widerſtand. Der Schloſſer
mußte jene Rüpelei ſchließlich zugeben. Seine drei Begleiter
waren wegen Verübung gab Unfugs angeklagt, weil ſie mit
ihren Spazierſtöcken auf dem Werte der Kanalarbeit
berumgetrommelt haben ſollten. as Gericht ſprach jene d
Angeklagte jedoch frei, verurteilte aber den Schloſſer zu 55

richtsſaal, die Sache nicht in der Preſſe zu veröffentli
Darauf können wir uns ſelbſtverſtändlich nicht einlaſſen.

Mk.
Geldſtrafe,. Der eine Angeklagte wünſchte öffentlich mer

s

wäre beſſer, die Arbeiter, mögen ſie zu uns gehören oder nicht.
unterliegen ſolche Rüpeleien

Eine große Roheit beging am Abend des 27. Mai
21 jähriger Arbeiter in der Ludwigſtraße. Als dort auf
Bürgerſteige ein junger Mann mit ſeiner Frau und einer
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vorüberginſern des der Angeklagte die Frau ohne Anlaß

in es ung W brrna Jene eann ruhig ſeines Weges ging, ſa nge Verkäuferinu dem Kurt „Schämen Se ſt en gar Acht 7 c
dewendung veranlaßte nun den e der Verkäuferin

mehrere Fauſtſchläge ins Geſicht zu verſetzen, ſo daß derenMund blutete und et weite obere linke Schneidezahn aus

lagen wurde. edliche Leute in ſolcher Weiſe zu über
en, iſt eine Gemeinheit. Der Angeklagte wurde zu nur 40 M.

Geldſtrafe verurteilt

Antiſemitiſche Anwandlungen gaben den Ausgangs
punkt zu einem Exzeß, der einen hieſigen Kaufmann auf die
Anklagebank brachte. Der „teutſche Männ“ hatte ſeit Jahren
mit einem jüdiſchen Kaufmann in Geſchäftsverbindung geſtan
den und die Verbindung abgebrvochen, da er dem „Juden“ wegen
unregelmäßiger Zahlung Waren nicht mehr liefern wollte. Am
20. April kam der jüdiſche Kaufmann aber dennoch wieder in den
Laden des Lieferanten und verlangte einen Hemdenſtoff, von
dem er früher r hatte. Er wollte mit dem Stoff
einen früheren Kunden bedienen. Als der jüdiſche Herr vor dem
Ladentiſch ſtand, ſoll dann der Lieferant die ihm von ſeiner
Verkäuferin gereichte Stoffprobe in die Hand genommen und
geſagt haben: Wiſſen Sie, die riecht aber nach Knoblauch“.
Der Käufer wurde darüber natürlich erregt; der Lieferant ſoll
dann den Käufer auch noch Stinkjude genannt und ihm ange
kündigt haben, ihn die Treppe hinunterzuſtüxzen, wenn er De
mal ins Geſchäft komme. Waren wollte er ihm nicht mehr
verkaufen. Dabei ſoll der Angeklagte den Kaufmann noch mit
Totſchlag und Genickbrechen gedroht haben. Etwa 14 Tage
ſpäter, am Abend des 1. Mai, gegen 411 Uhr, begegneten ſich
die „beiden Freunde“ auf der Wuchererſtraße. Der Jude, deram Huſten litt, ſpie aus und der Teutſche fegte mit den Worten:
„Sie Jude, wie können Sie vor mir ausſpucken“, auf ihn los und
griff ihn an die Kehle., Dann ſchlug der Angeklagte ſripeg
Gegner einige Male mit dem Spazierſtock über den Kopf, daß
eine erhebliche Beule entſtand und der Kut des Getroffenen zer-
trümmert wurde. Auf die Frage des Vorſitzenden, weshalb der
Mishandelte denn nicht mit dem Schirm, den er in der Hand
gehäbt, wieder geſchlagen habe, entgegnete der Zeuge unter

roßer Heiterkeit, der Schirm ſei noch ganz neu geweſen. Tuge
be doch nicht mit ſeinem ſchönen teuren Schirm von Seide

uſchlagen können. Der Angeklagte habe ihn nur aus Haß gegen
en jüdiſchen Glauben derartig behandelt. Der Angeklagte be-

ſtritt dies jedoch und meinte, er habe ſeinem früheren Abnehmer
das Betreten des Ladens t, weil der Herr ſich durch
Aufdringlichkeit läſtig gemacht habe. Am betreffenden Abend
abe er ihn Lump geſchimpft; daraufhin hätte er orſt zum
Stock gegriffen. Die Worte: „Sie Jude, kommen Sie mit in

eine dunkle Ecke, da ſchlage ich Sie tot,“ habe er nicht geſagt.
Das Gericht verurteilte den Angeklagten aber wegen Beleidi
gung in zwei Fällen und Körperverletzung p 165 Mk. Geldſtrafe

Zahlung einer Buße an den Beklagten in Höhe von
50 Mark.
Sollte das Urteil auf den Pückleranhänger nicht ernüchternd
wirken
Ein Vogelfänger wurde am erſten Pfingſtfeiertage von
einem Poliziſten dabei betroffen, wie er auf einem u
gn der Hafenſtraße mittels großer Fangnetze den Singvögeln
nachſtellte. Als der Poliziſt ihn mitnehmen wollte, te er,
„mache nur keene Brühe und laß dei Gemüſe, die Feſſelketten,
beiſeite.“ Schließlich beleidigte er den Poliziſten und leiſtete
heftigen Widerſtand. Die Lockvögel wollte er „nur zur Unter
altung“ und die Fangnetze „zum Flicken“ mit ſich genommen

en. Der Angeklagte wurde wegen Beleidigung und Wider
ndes zu einem Monat Gefängnis und wegen Uebertretung

des Vogelſchutzgeſetzes zu drei Wochen Haft verurteilt.

Aus den Gemeinden.
Weißenfels, Die letzte Stadtverordnetenützung, bei welcher in gewohnter Weiſe das StadtoberS durch Abweſenheit glänzte, bot n Jntereſſantes.

leich der erſte Punkt brachte eine unangenehme Ukberraſchung,
indem der StadtverordnetenVorſteher dem Kollegium die Mit
eillung machen mußte, daß die vor kurzem eingeführte Filial-
teuer in ihrer jetzigen Höhe nicht genehmigt worden ſei. Es

wurde beſchloſſen, ſich mit weniger zu und die Steuer
doch einzuführen. Ein Rechtsgelehrter r Verſammlung
äußerte dabei: „Na, da nehmen wir eben das Wenige.“ Wo-
mit das Loch im Etat-Soll gedeckt werden ſollte wurde nicht
derraten. Den breiteſten Raum in der ganzen Sitzung füllte
der Punkt 3 der Tagesordhung, Bebauung des alten Seminar-
rundſtückes, aus. Dazu lagen eine ganze Menge Anträge des
agiſtrats ſowie der zuſtändigen Kommiſſionen vor. Ein An

trag des Magiſtrats wollte z B. das königliche Grundſtück Am
Kloſter, jetzt Kloſtergarten, bei der Erweiterung der Straße ver
ſchont wiſſen, trotzdem jedermann weiß, daß ſich dort im Hofeen (Räuberhöhlen) befinden, die alles andere als
S nräume ſind. Das Kollegium lehnte allerdings das An-

inen des Magiſtrats ab, wie es auch faſt allen andern
giſtratsanträgen erging. e n mutete es an, daß

der Magiſtrat von ſeiten des Stadtverordnetenvorſtehers er-
ſarht wurde. in Zukunft ſich doch in ſeinen Maßnahmen an

ie Beſchlüſſe der StadtverordnetenVerſammlung zu halten.
Am bezeichnendſten war jedenfalls ein trag des Stadtv.
e welcher beſtimmt feſtlegen wollte, daß im Punkto
Aufteilung des Seminargrundſtückes, und beſonders bei der Er
bauung der Oberrealſchule, der r auch das Kollegium
über die ihm zuſtehenden Punkte befragen ſolle und nicht in
der bisherigen Weiſe über die StadtverordnetenVerſammlung
ur Tagesordnung übergehen möge.

Herr Hermann fand mit ſeinem Antrage allerdings keine
Wegenliebe bei ſeinen Kollegen. Von allen Seiten wurde ihm
ttgeraten, ſeinen Antrag zurückzuziehen. Es müſſen doch
trübe Erfahrungen ſein, welche Herrn e zu ſeinem
Antrage verleiteten aber Zureden half und der Antrag wurdezurückgezogen. Unſer Magiſtrat kann wirklich mit ſeinen Stadt
perordneten reden ſein. Recht geſchieht den Herren ſchon,d ſie verdienen wirklich keine andere Behandlung. Wenn

aber das e Tageblatt glaubt, der Welt verkünden
zu können, daß es Magiſtrat und Stadtverordneten

ine Differenzen gäbe, ſo mag es nur ſeinen Berichterſtatter
l im Vertrauen fragen, da wird die Antwort anders aus-
en, als wie auf Kommando ins Blatt wird.

Die weiteren Punkte, die zur Verhandlung ſtanden, boten
wenig Jntereſſantes und wurden e ſchnell erledigt, da
mit die nichtöffentliche Sitzung recht bald beginnen
konnte. Uebrigens fällt die jetzt recht Mode gewordene „Nicht-

ziemlich auf. Doch der Plebs braucht ja auch
nicht alles zu wiſſen, zumal ſpeyn die Stadiwerorbneten ſo

wenig zu ſagen haben.

Vermiſchtes.
Eine rieſige u n Aus New York wirdberichtet: Mit einer kleinen Silberſchaufel wird in dieſen

Tagen der Lordmayor der amerikaniſchen Metropole in den
Ealskill-Bergen den erſten Spatenſtich tun zu einem Werke,
das beſtimmt iſt, die gewaltigſte Waſſerleitung der Welt zu

erden, die je von einer einzigen Gemeinde in Angriff ge-
mmen worden iſt. Mehr als 670 Millionen Mark wird

das Rieſenwerk beanſpruchen, durch das die nötigen Waſſer
mengen in einen gewaltigen künſtlichen See bei Aſhokan ge
leitet werden. Das Rieſenreſervoir wird eine Tiefe von 200
Fuß haben und eine Fläche bedecken, die der Ausdehnung der
ManhattanJnſel gleichkommt. Von dieſer Sammeiſtelle wird
ein gewaltiger, 150 engliſche Meilen langer Aquädukt aus-er,
ehen, gro nug um die ſieben illionen in NewS lebe en mit See u verſorgen. Der Aquä-

als ein rieſtger überirdiſcher Tunnel angelegt werbe werden aber auch Hügel durchbrochen werden und

bei Weſtpoint wird die Leitung 1100 Fuß tieftauchen, um
unter dem Strombett des Hudſon River den Strom zu kreu
en. Jn New York wird der Aquädukt unterirdiſch den Eaſt
iver paſſieren, Brooklyn durchſchneiden und in Ri

Staten, Jsland, enden. Als Zeitdauer für die Vollendung
e gewaltigen Werkes ſind m bis zehn Jahre angeſetzt.
Acht Dörfer mit wg als 3000 Einwohnern müſſen der An
lage zum Opfer fallen. Der Aquädukt wird zugleich als
Automobilſtraße angelegt.

Fürſtenzuſammenkunft. Der Voſſ. Ztg. zufolge hat König
Eduard den deutſchen Kaiſer zum November eingeladen. Die
Antwort Wilhelm II. iſt aber noch nicht eingetroffen.

Unwetter. Aus Gaſtein und Jnnsbruch wird heftigerWetterſturz gemeldet. Am Sonntag trat ſtarker Sgiee
ein; der Schnee liegt bis zur Waldgrenze herab. Auf der
Tauernbahn bei Gaſtein ſind die Gleiſe mit Schnee bedeckt;
auch vom Semmering, von der Rar und dem Schneeberg
werden ſtarke Regenguüſſe bei kalter Temperatur gemeldet.

Berlammlungsberichte.
Buchdrucker. Die Verſammlung des Ortsvereins am

15. Juni befaßte ſich zunächſt, nachdem wiederum vier Kolle
en der Organiſation zugeführt werden konnten, mit der Auf-uns der Kandidaten zum Bezirks- reſp. Ortsvorſtande. Da
aſt der geſamte Vorſtand eine Wiederwahl ablehnte, dauerte

es geraume Zeit, ehe die per m zu wählenden Kollegen
e waren. Ein Ankrag, die Verſammlung möge 1000
Mark zum Ankauf von s des Volksparkes be-
willigen, rief eine längere lebhafte Diskuſſion hervor. Obwohl
einige Kollegen überhaupt dagegen waren und einigen andern
die Summe zu hoch erſchien, wurde der Antrag doch mit
Majorität angenommen, und zwar unter Würdigung der Tat-
ſache, daß den Halleſchen Gewerkſchaften zu ernſter Arbeit
kein e Lokal zur Verfügung ſteht. Des weiteren war
mitbeſtimmend ein Vorkommnis, welches unſern Geſangverein
betraf, dem ſogar während eines Vergnügens das Lokal ent
zogen wurde. Mit der Feier des nnisfeſtes, wie ſie
der Vorſtand geplant hat, war die rſammlung einverſtan
den. Nachdem noch einige perſönliche Angelegenheiten erledigt
waren, ſowie aufgefordert worden war, ſich an dem Empfang
der am 7. Juli eintreffenden Leipziger Maſchinenſetzer rege zu
beteiligen, wurde die Verſammlung geſchloſſen. G.

Oeffentliche Gewerkſchaſtsverſammlung Mühlberg. Von
den organiſierten Tabakarbeitern war am 15. ds. eine öffent
liche Gewerkſchaftsverſammlung einberufen worden, in welcher

Wenzel- Zwintſchöna einen lehrreichen Vortrag
über das Thema: ert und Aufgaben der Organiſationen
hielt. Genoſſe Wenzel verſtand es in U4ſtündigem Vortrageden Anweſenden die gegenwärtige ſchlechte wirtſchaftliche Lage
klar vor Augen zu n Es ſei Pflicht eines jeden Ar-
beiters, ſich gewerkſchaftlich ſowie politiſch gu organiſieren.
Hauptſächlich ſei dies auch für die hieſigen Tabakarbeiter not
wendig, da ſie in letzter Zeit durch einmütiges Vorgehen in
einer Fabrik eine kleine Lohnerhöhung erzielt haben, damit
dieſe Lohnerhöhung nicht wieder verloren gehe. An den Vor-
trag ſchloß ſich eine Diskuſſion. Die Genoſſen Horwitz-Berlin,
Klabe und Winkler ermunterten nochmals die Anweſenden,
das Gehörte zu beherzigen, danach zu handeln und zu wirken.
Am ſchlechteſten waren die hieſigen Maurer vertreten. Obwohl
ſie die ſtärkſte Gewerkſchaft am Orte ſind, waren ganze zwei
Mann erſchienen. Auch den hieſigen Maurern t ein Re
ferat über obiges Thema noch ſehr dienlich. 8 entlich iſt
die nächſte Verſammlung beſſer beſucht. (21. 6.) W.

Telephoniſcher Spezialdienſt des Volksblattes.

Hanau, 25. Juni. Das Geſuch des Arbeiterturnerbundes,
zu dem am 7. Juli ſtattfindenden Turnfeſte einen Umzug
durch die Stadt zu veranſtalten, wurde von der Kreis regierungabgelehnt. Der Turnerbund will ſich nun beichwerteſührent

an die Regierung wenden.
Mannheim, 25. Juni. Die hier tagende zweite Sitzung

des deutſchen Buchdruckervereins nahm nach kurzer Debatte
den neuen Preistarif für das deutſche Buchdruckergewerbe an.
Es wurde eine Kommiſſion eingeſetzt, die den neuen Preistarif
in die richtige Form bringen ſoll. Der neue Tarif ſoll am
1. Oktober bereits in Kraft treten.

Wien, 25. Juni. Die angekündigte ſozialiſtiſche Jnterpellation wegen der Dumgauſiöſeng richtet an das Miniſterium

die Anfrage, ob das Miniſterium gewillt ſei, zu veranlaſſen,
daß die öſtreichiſchen Bevollmächtigten bei der Friedenskonferenz
in Haag beauftragt würden, gegen das Vorgehen der ruſſiſchen
Regierung Verwahrung einzulegen, gegen eine Regierung, die
angeblich beſtrebt ſei, den Frieden der Völker zu einander zuſern während ſie gegen das eigene Volk blutig-grauſamen

Krieg führe, ob das Miniſterium ferner gewillt ſei, gegen das
Anſinnen der ruſſiſchen Regierung, in Oeſtreich eine Anleihe
zu machen, Stellung zu nehmen, event. der Anleihe die Ge-
nehmigung zu verſagen.

Paris 25. Juni. Der Kommandant des Mittelmeer
Geichwaders bekam Befehl, ſofort in See zu gehen. Auf eine
Anfrage ſeitens einiger Journaliſten erklärte der Kommandant,
daß er nicht wiſſe, was das Ziel des geheimen Befehls ſei.
Die Vermutung, daß das Auslaufen des Geſchwaders zur
Unterdrückung einer an Bord des Kreuzers Viktor Hugo aus
gebrochenen Meuterei ſich nötig mache, erwies ſich als irrig,
da inzwiſchen die Nachricht einlief, daß der Kreuzer in Madeira
wohlbehalten eingetroffen ſei.

Montpellier, 25. Juni. Der verhaftete Bürgermeiſter Dr.
Fouſielle äußerte zu einem ihm beſuchenden Verwandten, daß
er mit dem Schritt Marcellin Alberts nicht einverſtanden ſei,
ſondern ihn mißbillige. Das Winzerkomitee tagte unter
Vorſitz Marcellin Alberts über zwei Stunden. Albert legte
über ſeinen Schritt Rechenſchaft ab und berichtete über die
Vorſchläge Clemenceaus. Das Komitee nahm ſchließlich eine
Reſolution an, in der die Vorſchläge Clemenceaus abge
lehnt wurden. Es wurde im Gegenteil beſchloſſen, die
Bewegung mit aller Kraſt fortzuſetzen.

Als die Verteidiger des Winzerkomitees erfuhren, daß
eine Subſkription vorgenommen wurde, um die Koſten für
die Verteidigung aufzubringen, erklärten die Verteidiger, daß
ſie Deneriet Geldentſchädigung für die Verteidigung annehmen
würden.

Lyon, 25. Juni. Die jetzt veröffentlichte Verluſtliſte der
Truppen bei der Unterdrückung der Unruhen im Süden weiſt
nach daß beſonders das 19. Jnfanterieregiment und das
17. Küraſſierregiment beträchtliche Verluſte gehabt haben,
igrend die Verluſte des 10. Küraſſierregiments nur geringe
ind.

Petersburg, 25. Juni. Das revolutionäre Komitee ver
öfſentlichte wiederum eine lange Liſte gefällter Todesurteile
gegen hochſtehende Perſönlichkeiten. Den Häuptern der revol-
tierenden Militärpartei gelang es zum größten Teile, er dro-
henden Verhaftung durch die Polizei zu entſchlüpfen.

Zwiſchen Bauern im Gouvernement Woroneff und Trup-
pen kam es zu einem Zuſammenſtoß, wobei es viele Tote und
Verwundete gab.

Jn Jakaterinoslaw brachen neue ernſte Unruhen aus.
Die angreifenden Koſaken wurden mit Gewehrfeuer empfangen,
worauf die Koſaken das Feuer erwiderten, ſo daß es viele
Tote und Verwundete auf beiden Seiten gab.

n

SFetzte Nachrichten.
Berlin, 25. Juni. Das Reichsamt des Innern iſt, der Freiſ.

Ztg. zufolge, in der Weiſe in zwei neue ſelbſtändige Aemter zer
legt worden, daß das eine die eigentliche politiſche Abteilung,
das andere die Arbeitergeſetzgebung und Volkswohlfahrt um
faßt.

Berlin, 25. Juni. Graf Poſadowsky wird, dem Berl. Tagebl.
zufolge, ſeinen Wohnſitz aus Berlin nach Naumburg verlegen.
Während der nächſten Jahre gedenkt er ſich auf Reiſen zu be
geben, um die wirtſchaftlichen und vor allem ſozialpoliti
ſchen Bedingungen fremder Staaten eingehend zu ſtudieren.
Sein Weg würde nach Frankreich, Jtalien, England und Ame
rika führen.

Berlin, 25. Juni. Der Abgeordnete Erzberger hat gegen den
Verteidiger des Herrn v. Bennigſen, Rechtsanwalt Alemann
Beleidigungsklage eingereicht.

Beuthen, 25. Juni. Die im Liberkaprozeß zu fünf Jahren
Gefängnis verurteilte Frau des Mörders Liberka wurde wegen
Meineids in drei Fällen zu insgeſamt elf Jahren Zuchthaus
verurteilt unter Einrechnung der wegen Teilnahme am Mord
zuerkannten fünf Jahre Gefängnis.

London, 25. Juni. Aus Leon (Chile) wird telegraphiert: Der
engliſche Dampfer Santiago ſcheiterte in einem heftigen
Sturme 50 Seemeilen nördlich von Puerto de Corel. Soviel
bekannt iſt, wurde nur ein Paſſagier und ein Offizier gerettet,
die übrigen Paſſagiere und die ganze Mannſchaft ſoll ertrun-
ken ſein.

Avignon, 25. Juni. Jn einem Jnfanterieregiment kam es
geſtern zu Ausſchreitungen. Der von einer Studienreiſe zurück
kehrende Oberſt St. James wurde vor dem Kaſernenhof von
Ziviliſten verhöhnt und dann auf dem Hofe von den Soldaten
mit Ziſchen empfangen, während von draußen verſucht wurde,
das Tor zu ſprengen. Vom Piusplatze, wo militärfeindliche
Kundgebungen ſtattfanden, zog die Menge zur Kaſerne. Der
Sergeant St. Jullien, an der Spitze einer Abteilung, drohte den
Anziehenden mit einem Bajonettangriff. Dem Oberſtleutnant
Talbiez, einer der populärſten Offiziere der Garniſon, gelang
es nach längerem Parlamentieren, die Menge zum Abzug zu
bringen.

Büchermartkt.
Jn Freien Stunden. Jlluſtrierte Wochenſchrift. Preis des

eftes 10 Pfg. Verlag Buchhandlung Vorwärts, Berlin.
eft 24- 26. Außerdem liegt nunmehr der 1. Band des
ahrgangs 1907 gebunden vor. Aus dem Jnhalt erwähnen

wir: Rebellen, Erzählung von E. Tſchirikow, Der Glöckner
von Notre-Dame, hiſtoriſcher Roman von Viktor Hugo,
St. Peters Regenſchirm, Erzählung von K. Mikszath. Da-
neben bringt ein kleines Feuilleton unterhaltende und be
lehrende Notizen mannigfacher Art. Geſchmackvolle und
künſtleriſche uſtrationen des Malers J. Damberger in
München machen den vorliegenden Band, der in gediegenem,
haltbaren Einband gebunden iſt, W eſchenkzwecken ſehr ge
eignet. Jn Leinen gebunden koſtet derſelbe 3.50 Mk., in
Halbfranz 4. Mk.

Wir empfehlen den Band r Liebhaber guter Unter
haltungsliteratur ſowie allen Bibliotheken m zurnene Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen
ſowie Kolporteure entgegen.

Kommunale Praxis. Wochenſchrift für Kommunal Politik
und Gemeindeſozialismus. Nummer 25. Herausgeber: Dr.
A. Südekum, Berlin. Verlag Buchhandlung Vorwärts (Paul
Singer), Berlin.

Neue Zeit, Wochenſchrift der deutſchen Sozialdemokratie.
Heft 38. Verlag P. Singer, Stuttgart. Einzelheft 25 Pf.Die Gleichheit, Zeitſchrift für die ntereſſen der Arbeite-
rinnen. Rr. 13 des 17. Jahrganges. Die Gleichheit erſcheint
alle 14 Tage einmal. Preis der Einzelnummer 10 Pf,,
Jahres Abonnement 2.60 M. Verlag P. Singer, Stuttgart.

Der Wahre Jacob. Soeben iſt die 158. Nummer des 24. Jahr
anges erſchienen. Alle 14 Tage erſcheint eine Rummer.
reis 10 Pfg. Verlag P. Singer in Stuttgart.

Dida Jöſens Geſchichte. Eine Finalr zum Tagebuch
einer Verlorenen. Roman von Margarete Böhme. Ver-
s Fr. ntane u. Ko., Berlin. Preis broſch. 4. Mk., geb.

Wahlkreis Naumburg Weißenfels Zeit.

An die Vorſtände der ſozialdemokratiſchen Vereine
Am Sonntag, den 28. Juli d. Js., findet der

Kreistag
im Gaſthofe des Herrn Reichardt in Haynsburg ſtatt.

ordnung und Zeit des Beginns wird noch bekannt
egeben.Die Genoſſen mögen in den nächſten Verſammlungen zum

Kreistag Stellung nehmen und die Delegiex.en wählen.
Die Zahl derſelben ſchreibt das Statut in S 11 vor. Wünſchens-
wert iſt vor allem, daß die Vorſitzenden der Zahlſtellen ge
wählt werden, da diejenigen, die die Beſchlüſſe ausführen ſollen,
auch genau darüber informiert ſein müſſen.

Die Fragebogen zum Bericht ſind verſandt und müſſen
ſpäteſtens am I. Juli wieder ausgefüllt in unſeren Händen
ſein. Es ſoll diesmal laut Beſchluß des vorigen Kreistags der
Bericht in Broſchürenform erſcheinen deshalb iſt ſchnellſte
Erledigung des Fragebogens unbedingt notwendig. Zur Aus-
füllung ſoll überall eine Vorſtandsſitzung ſtattfinden und das
Protokollbuch zu Hilfe genommen werden.

Neben dem Hauptfragebogen iſt auch noch ein zweiter vom
Kaſſierer auszufüllen. Beide Bogen müſſen an den Unter
zeichneten zurückgeſandt werden.

Die Vorſtände ſollen dabei auch gleich die Zahl der beſtellten
Berichte angeben. Jedes Mitglied erhält den Bericht zum
Selbſtkoſtenpreiſe, die Stückzahl muß aber vorher beſtellt
werden.

Ueber die Reichstagswahl braucht im Fragebogen nichts
ausgefüllt zu werden, da darüber ſchon berichtet iſt. Die
Zahl der gewerkſchaftlich Organiſierten iſt genau nach den
betreffenden Branchen anzugeben. Die Vorſtände der Gewerk
ſchaften werden gern darüber Beſcheid geben.

Die Abrechnung muß in jeder Zahlſtelle ebenfalls bis zum30. Juni erfolgen, und alle Reſte ſollen bis dahin einkaſſiert

werden. Abrechnung und Geld iſt bis 1. Juli an den Ge
noſſen Klix, Zeitz, Anefſtr. 16, zu ſenden.

Bei Zurückſendung der Fragebogen mag beachtet werden,
daß dieſelben richtig frankiert werden, damit nicht Strafporto

zu re iſt.
ir erſuchen nochmals um genaueſte Beantwortung der

Fragen und Zurückſendung der Bogen bis ſpäteſtens 1. Juli.
Mit Parteigruß

Zeitz, im Juni 1907. Der Zentralvorſtand.
J. A.: A. Leopoldt.

Verantwortlicher Redakteurz Walter Leopoldt in Halle.
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